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mittags gemeldete Angriffsverſuch im Raume von Vanquois
hat nicht ſtattgefunden.

bis zur Suczawa keine beſonderen Ereigniſſe ſtatt.

zähen feindlichen Widerſtandes Fortſchritte.

Höhenſtellungen.

Suſita- Abſchnitt
ihre blutigen Verluſte des Vortages.

Der Beſuch des Reichskanzlers in Karlsruhe

iſt heute in Begleitung des Legationsſekretärs v. Pritt-
witz auf dem hieſigen Hauptbahnhof eingetroffen und von
dem preußiſchen Geſandten v. Eiſendecher,
des Großherzogs vom Flügeladjutanten Major Freiherrn

Der Reichskanzler, der in feldgrauer Uniform war,

herzog und anſchließend von der Großherzogin

decher, Miniſter Staatsrat Kühn und der Hofſtaat ge

neuen ſtarken engliſchen
Angriffe

gerlin, 11. Auguſt. An der unerſchütterlichen Tapferkeit
deutſchen Verteidigung zerſchellte auch der neue

re engliſche Angriff vom 10. Auguſt, trotzdem
Engländer ihren Diviſionen durch eine mächtige Feuer-
Lhereitung den Weg zu bahnen verſuchten. Die engliſchen
Luppenſäulen, die ſich im Trichterfelde und ſüdlich der
m Hpern--Noulers vorſchoben, um in die deutſche
nut einzubrechen, erlitten ſchon im Vorgehen in unſerm Feuer-

el ſchwerſte Verluſte. Jhre dichtgeſtaffelten Sturm
len lichteten ſich zuſehends, ſo ſehr ſie ſich auch bemühten,
Granattrichtern und verſumpften Gräben Deckung zu ſuchen.

etich von Ypern, wo es den engliſchen Sturmkolonnen ge
gen war, an einzelnen Punkten in unſere Kampflinien ein-
ingen, kam es zu Nahkämpfen von größter Wildheit, ſo be-
ers bei Weſthoek. Unſere Bereitmannſchaften warfen ſich

In Engländern mit ungeſtümer Gewalt entgegen und ſäu-
mit Hangranaten und Kolben eine Trichterkette nach der

dern vom Feinde. Der blutige Kampf in dieſem Abſchnitt
rte bis in die ſpäten Abendſtunden und die frühen Morgen

unden des 11. Auguſt, wo es den Unſern gelang, die letzten
ngländerneſter zurückzu gewinnen. Der Feind
ühtrte hierauf erneut ſeine Sturmwellen gegen unſere wieder
vwonnenen Linien vor, ohne indeſſen den geringſten Erfolg zu

ielen. Die engliſchen Verluſte ſind beiderſeits der
ſahnlinie Yern--Roulers ſchwer, in dem heißumſtrittenen
ſchnitt bei Weſthoek außerordentlich blutig.

Auf den nichtangegriffenen Frontabſchnitten in Flandern
vorübergehend abflauendes Feuer, dagegen häufig ſchwere

zindliche Feuerweller Nachmi von 5 Uhr abder Ki eben d zwiſchen de e kern We
d dieſem Abſchnitt währte der ſcharfe Feuerkampf auch abends
nd während der Nacht, um ſich am Vormittage des 11. Auguſt

er ſüdlich auszudehnen. Von 5 Uhr 30 Min. bis 6 Uhr
Nin. vormittags lag ſtarkes Trommelfeuer auf unſere

Stellungen von Merckem bis ſüdlich von Langemarck, ſowie
nördlich Frezenberg. Die anſchließend beiderſeits der Bahn
Poeſinghe-Langemarck vorgehenden engliſchen Sturm-
lolonnen wurden durch unſer Abwehrfeuer und im Nahkampf
blutig zurück gewieſen.
Die rege beiderſeitige Fliegertätigkeit hielt in der
Nacht an. Unſere Flieger belegten vielfach Batterieſtellungen,
ferner Poperinghe, Hazebrouk und Terdeghem
mit großen Bombenmaſſen.

Am Vormittag des 10. Auguſt wurde Oſtende von der
See her erfolglos durch einen feindlichen Monitor beſchoſſen, der
kurz nach unſerer Feuereröffnung das weite ſuchte.
An der Arrasfront in den frühen Morgenſtunden des
10. Auguſt lebhafte beiderſeitige Patrouillentätigkeit. Wir
brachten qus verſchiedenen Streifzügen Gefangene ein. Aus drei
on uns beſchoſſenen Feſſelballonen retteten ſich die Beobachter
durch Abſpringen. Ein Feſſelballon wurde durch unſer Feuer los-

geſchoſſen und trieb hinter unſere Linien, wo er geborgen
wurde. Der im Pariſer Funkſpruch vom 10. Auguſt 5 Uhr nach

gcheitern der

e e a

An der Oſtfront fanden am 10. Auguſt von der Oſtſee
Jm Tale

der Solka und Moldawa machten wir nach Ueberwindung
Ebenſo ent-

riſſen wir dem Gegner beiderſeits des Ojtoztales mehrere
Starke Gegenangriffe am Caſinul
wurden blutig abgewieſen. Jm

vervielfachten Ruſſen und Rumänen
und Rescouilui

Karlsruhe, 11. Aug. Reichskanzler Dr. Michaelis

namens

chilling und namens des Staatsminiſters v. Du ſch
vom Staatsrat Kühn empfangen und begrüßt wort

uhrſodann im Hofwagen zum großherzoglichen Schloß, wo er
Vohnung nahm. Um 1411 Uhr begab ſich der Reichs
kanzler zum Staatsminiſter zu einer längeren Beſprechung.
Der Reichskanzler wurde um 1412 Uhr vom Groß

empfangen. Um 141 Uhr fand im großherzoglichen Palais
Hoftafel ſtatt, wozu außer dem Reichskanzler Legations-
ekretär v. Prittwitz, der preußiſche Geſandte v. Eiſen

S waren. Um 3 Uhr erfolgte die Abreiſe nach Darm-

Amerikaniſcher Lebensmittelkontrolleur
Waſhington, 10. Auguſt. Reutermeldung. Amtlich

wird die Ernennung von Hoover zum Lebensmittel-

weitere Hortſch

kontrolleur bekannt gemacht.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 11. Auguſt. (Amtlich.) Außer den Frü h-
kämpfen in Flandern keine beſonderen Ereigniſſe.

Jm Oſten Fortſchritte gegen das Trotus-Tal und
nördlich von Focſani.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 11. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Nördlich von Focſani unternahmen die Ruſſen

und Rumänen geſtern nachmittag abermals heftige
Maſſenangriffe, die ſtellenweiſe 20 Wellen tief ge-
ſtaffelt waren. Die deutſchen Diviſionenſſchlugen
den Feind in ſiegreicher Abwehr zurück. Die Kämpfe
an der Ojtozſtraße verliefen erfolgreich. Oeſterreich-
ungariſche und deutſche Streitkräfte drangen, dem Ver
teidiger Graben auf Graben entreißend, bis auf die Höhen
ſüdlich und weſtlich von Ocn a vor. Weiter nördlich keine
weſentliche Aenderung der Lage.

Jkalieniſcher Kriegsſchauplaßß

Am Jſonzo lebte der Artilleriekampf wieder auf.
Balkan-Kriegsſchauplah

Nichts zu melden.
Der Chef des Generalſtabes.

Poincarsé will zurücktreten
Bern, 11. Auguſt. Wie das „Berner Tagblatt“

aus Paris erfährt, hat Poincars Ribot mitgeteilt,
daß er zurückzutreten beabſichtige. Ribot habe
nach Befragung ſeiner Kollegen Poincars gebeten, die An
gelegenheit bis zum Zuſammentritt der Kammer
zu vertagen.

m

Zur engliſchen Arbeiterkonferenz
London, 11. Auguſt. (Reutermeldung.) Die Blätter be-

ſchäftigen ſich in Kommentaren über den Beſchluß der
Arbeiterkonferenz, hauptſächlich mit Henderſon und
ſeiner Stellung zum Kabinett. Ein Teil der Preſſe, der vorige
Woche vorherſagte, daß die Konferenz beſchließen würde, keine
Vertreter nach Stockholm zu ſchicken, veröffentlicht
jetzt die Nachricht, daß Henderſon der Konferenz oder den
der Arbeiterpartei angehörenden Miniſtern eine Mitteilung
vorenthalten habe, die er kurz vor Beginn der Konfernz
erhalten habe und wonach die jetzige ruſſiſche Re
gierung der Konferenz in Stockholm gleichgültig gegen
überſtehe. Henderſon werde infolgedeſſen zurück
treten müſſen. Die „Times“ ſchreibt: Die De miſſion
Henderſons wird heute erwartet. Die „Morning
Poſt“ erklärt Wenn Henderſon im Kabinett bleibt, werden wich
tige angeſehene Mitglieder des Miniſteriums ihre
Entlaſſung nehmen. Sie werden dabei auf die Unter-
ſtützung vieler Liberaler rechnen können. „Daily News“
ſchreibt, daß es gerade der Preſſefeldzug der reaktionären Blätter
geweſen ſei, der die Arbeiterpartei zu dem Beſchluß, nach Stock
holm zu gehen, veranlaßt habe. „Daily Chronicle“ ſchreibt: Das
Ergebnis der Abſtimmung werde die Unioniſten zu einem er
neuten Verſuch veranlaſſen, Henderſon aus dem Kabi-
nett zu ver drängen. Die Abſtimmung habe aber be-
wieſen, daß Henderſon außerordentlich kräftig von der Arbeiter-
partei geſtützt werde.

Für Henderſons Entſchließung
Amſterdam, 11. Auguſt. „Handelsblad“ meldet aus

London: Die große Mehrheit, die Henderſon auf der Kon
ferenz der Arbeiterpartei erhielt, ſei eine voll
ſtändige Ueberraſchung geweſen. Die Bergarbeiter, die
Arbeiter in der Maſchineninduſtrie und der Baumwollinduſtrie
und andere große Gruppen ſtimmten beinahe vollzählig für
Henderſons Entſchließung. Die Abſtimmung deute
darauf hin, daß die Arbeiterführer, und namentlich die, die dem
Miniſterium angehören, die Fühlung mit dem Volk verloren
hätten. Für die gelbe Preſſe ſei die Abſtimmung ein harter
Schlag.

Rücktritt Henderſons
London, 11. Auguſt. Reutermeldung. Der Rück

tritt Henderſons wird amtlich beſtätigt.

Eine dritte große franzöſiſche Nationalanleihe
Bern, 11. Auguſt. „Nouvelliſte de Lyon“ ſchreibt: Jn

Pariſer Finanzkreiſen ſpricht man von der Ausgabe einer
dritten großen Nationalanleihe im nächſten
Oktober.

ritte an der Oſtfront
Gerard als Enthüller

Eine Kaiſerdrahtung an Wilſon im Auguſt 1914
EhrenGerard veröffentlicht augenblicklich Erinnerun

gen aus ſeiner Berliner Zeit. Das Hauptſtück des erſten
Teiles der Erinnerungen bildet ein Telegramm Kaiſer
Wilhelms II. vom 10. Auguſt an den Präſidenten Wilſon
über die Vorgeſchichte des Weltkrieges. Es iſt die Antwort
auf ein ſchon damals ergangenes Vermittlungsangebot des
amerikaniſchen Präſidenten. Das Kaiſertelegramm ſoll
lauten:

„Prinz Heinrich wurde in London von S. M. König Georg
empfangen, der ihn bevollmächtigte, mir mündlich mitzuteilen,
daß England neutral bleiben würde falls auf dem Konti
rnent ein Krieg ausbräche, der Deutſchland und Frankreich.
Oeſterreich und Rußland umfaſſe. Dieſe Mitteilung wurde von
meinem Bruder nach ſeinem Geſpräch mit dem König aus Lon
W r mich depeſchiert und am 29. Juli mündlich wieder

olt.
Mein Botſchafter in London ſandte nach Berlin eine Mit-

teilung von Edward Grehy, in der er ſagt, daß nur in dem
Falle, daß Frankreich von einer Zerſchmetterung bedroht
würde, England einſchreiten würde. Am 30. Juli teilte mein
Botſchafter in London mit, daß Grey in einem „privaten“ Ge
ſpräch ihm mitgeteilt hatte, daß, wenn der Konflikt zwiſchen
Rußland nicht Serbien und Oeſterreich lokaliſiert bleibe,
England ſich nicht rühren würde; aber ſollten wir uns
in den Kampfeinmiſchen, ſo würde dieſes Land ſchnelle
und entſcheidende Schritte unternehmen. Für den Fall alſo, daßich meinen Bundesgenoſſen Oeſterreich allein kämpfen üeße,
würde ſich England nicht rühren.

Da dieſe Mitteilung im direkten Widerſpruch zu dem Gruß
des (engliſchen) Königs an mich ſtand, depeſchierte ich am 29.
oder 30. Juli und dankte ihm für die freundlichen Grüße durch
meinen Bruder und bat ihn, all ſeine Macht aufzuwenden, um
ſeine Bundesgenoſſen Frankreich und Rußland von kriegeriſchen
Vorbereitungen fernzuhalten, die meine Vermittlungstätigkeit
ſtören könnten, indem ich hervorhob, daß ich mit dem Zaren
in ſtändiger Verbindung ſei.Abends antwortete der König freundlichſt, daß er ſeine
Regierung beauftragt hätte, jeden möglichen Einfluß auf ſeine
Alliierten anzuwenden, um ſie davon abzuhalten, irgendwelche
provozierenden militäriſchen Maßnahmen zu treffen. Gleichzeitig
fragte S. mich, ob ich britiſche Vorſchläge nach Wien
weiterſenden wollte, dahingehend, daß Oeſterreich Belgrad, einige
andere ſerbiſche Städte und einen Streifen Land als „Fauſt-
pfand“ nehmen ſollte, um ſich Sicherheit zu verſchaffen, daß
neue ſerbiſche Verſprechungen auf dem Papier auch in Wirklich-
keit erfüllt würden.

Dieſer Vorſchlag war im ſelben Augenblick an mich aus Wien
für London beſtimmt, depeſchiert worden, vollkommen in Ueber-
einſtimmung mit dem britiſchen Vorſchlag. Außerdem hatte ich
das gleiche als meine Jdee an den Zaren depeſchiert, bevor
ich die zwei Mitteilungen aus Wien und London, die beide der
ſelben Auffaſſung waren, empfangen hatte. Jch überſandte die
Telegramme augenblicklich vice versa nach Wien und London.
Jch fühlte, daß ich imſtande war, die Frage ordnen
zu können, und ich war beglückt über die Frie-
densgausſichten Während ich dabei war. eine Note an den
Zaren für den nächſten Morgen vorzubereiten, um ihm mitzu
teilen, daß Wien, London und Berlin über die Behandlung der
Frage einig waren, telephonierte der Reichskanzler an mich, daß
der Zar in der vergangenen Nacht die Mobiliſierung des
ganzen ruſſiſchen Heeres befohlen hätte, was natür
licherweiſe auch gegen Deutſchland gerichtet war, weil die ſüd-
lichen Heere gegen Oeſterreich ſchon im voraus mobiliſiert waren.

Jn einem Telegramm aus London unterrichtete mich mein
Botſchafter, daß die engliſche Regierung die Neutralität Frank
reichs garantieren wolle und zu wiſſen wünſche, ob Deutſchland
unterlaſſen würde, es anzugreifen.

Jch depeſchierte perſönlich an den König, daß, da die Mobili-
ſierung bereits im Gange ſei, ſie nicht aufgehalten werden könne;
falls aber der König die Neutralität Frankreichs mit Waffen-
macht garantieren könnte, fo würde ich unterlaſſen, es anzu-
greifen und die Truppen anderwärts verwenden. Der König
antwortete, er glaube, daß mein Angebot auf einem Mißver
ſtändnis beruhe, und ſoviel ich ſehen kann, hat Grehy mein
Angebot nie einer ernſtlichen Prüfung unterzogen und nie
darauf geantwortet. Statt deſſen erklärte er, daß England die
belgiſche Neutralität verteidigen müſſe, die von
Deutſchland aus ſtrategiſchen Gründen verletzt werden mußte, da
wir Nachricht erhalten hatten, daß Frankreich zu einem Einfall
in Belgien bereits Vorbereitungen traf, und da der belgiſche
König mein Verlangen auf freien Durchmarſch unter Garantie
für die Freiheit ſeines Landes zurückgewieſen hatte. Ich bin
im höchſten Grade dankbar für die Mitteilung des Präſidenten

gez. Wilhelm.“

Dieſe Mitteilung des Kaiſers an Wilſon wurde nach
Gerards Bericht ihm vom Kaiſer bei einer Zuſammenkunft
im Schloß zu Berlin überreicht. Der Kaiſer ſoll in nieder-
geſchlagenem Ton vom Kriege geſprochen haben. Gerard
will verſucht haben, ihn durch Hinweis auf den Vormarſch
der deutſchen Truppen aufzumuntern. Der Kaiſer ant-
wortete angeblich: „Die Engländer haben die ganze Lage
verändert. Sie ſind eine hartnäckige Nation und werden

den Krieg in die Länge ziehen. Er kann nicht ſo bald auf
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hören.“ Der Kaiſer ſoll dann Gerard gebeten haben,
das Schriftſtück an den Präſidenten Wilſon zu tele-
graphieren. Am Nachmittag bekam Gerard in der Bot-
ſchaft den Beſuch eines Mannes, der in Deutſchland eine
hohe Stellung innehat und deſſen Namen Gerard nicht
nennt. Dieſer bat Gerard, im Intereſſe des guten Verhält
niſſes zwiſchen Deutſchland und Amerika, das Telegramm
des Kaiſers nicht zu veröffentlichen. Gerard erklärte ſich
damit einverſtanden. Auf die gehäſſigen deutſchfeind-
lichen Erläuterungen, mit denen Gerard das Kaiſer- Tele
gramm verſieht, brauchen wir nicht weiter einzugehen.

Die Entente und das Wetter
Als die nach wochen und monatelangen Anſtrengungen

mit ſo gewaltigen Mitteln vorbereitete Offenſive im Weſten
ſchon am zweiten Tage kläglich ſtecken geblieben war, als
ein 24tägiges Artilleriefeuer von bisher noch nie ge
kannter Stärke es nicht vermocht hatte, die deutſchen Linien
zu erſchüttern, da geſtanden unſere Feinde nicht etwa ein,
daß all ihre Mühen, all ihre blutigen Opfer umſonſt ge
bracht wurden wegen der unüberwindlichen Tapferkeit und
des nie erlahmenden Heldenſinnes der deutſchen Truppen,
ſondern da nahmen auch ſie ihre Zuflucht zu der Ausrede,
die ihr verbündeter, in zehn Jſonzoſchlachten glorreich ge
ſchlagener Kamerad Cadorna ſo oft gebraucht hatte: zu dem
ſchlechten Wetter, das ihren Erfolg verhindert hätte.

Wer erinnert ſich nicht mit behaglichem Schmunzeln
der Wetterberichte Cadornas, die ihm den Beinamen
„Cadorna mit dem Regenſchirm“ eingetragen haben. Und
nun iſt dieſer Regenſchirm Cadornas im Verbande umge-
gangen und hat auch im Weſten Verwendung gefunden.
Für die Verbandsmächte ſcheint das Wetter ein böſer Bun
desgenoſſe zu ſein. Wieviele Male hat nicht der Gott des
Regens die Pläne der militäriſchen Leiter des Verbandes
ins „Waſſer“ fallen laſſen! Auch bei der Sommeoffenſive
und ſpäter bei der Räumung im Weſten entgingen den Ver
bandsmächten, ihren amtlichen Mitteilungen zufolge
mehrere wichtige Erfolge allein wegen der ſchlechten Witte
rung. Und auch jetzt wieder wurde das weitere Vorrücken
der engliſch- franzöſiſchen Heere angeblich durch Regen ver-
hindert. Es iſt nur merkwürdig, daß dieſer den Verbands
ſtrategen immer höchſt ungelegen kommende Regen es nie
vermocht hat, auch uns in unſeren Kampfhandlungen zu be
einträchtigen. Für uns waren die Witterungsverhältniſſe
noch nie ein Hinderungsgrund für die Entfaltung großer
Kraftanſtrengungen. Weder im Oſten, noch im Weſten
ließen ſich deutſche Heere und Feldherren vom Wetter ihre
Handlungen vorſchreiben; auch jetzt wieder hat es der die
Feinde angeblich im weiteren Vordringen hindernde Regen,
nicht vermocht, die Deutſchen in der heldenhaften und kräf-
tigen Verteidigung ihrer Trichterfelder auch nur irgendwie
zu beeinträchtigen.

Der Regen mußte nun herhalten, um vor den Völkern
des Verbandes die fehlgeſchlagenen Pläne, das Vergebliche
all der gewaltigen Anſtrengungen, Koſten und Mühen zu
entſchuldigeen. Kein Wunder, daß die kritiſcheren Köpfe
des Verbandes über dieſes ſo häufig wiederkehrende fatale
Dazwiſchenkommen des Regens etwas ungehalten werden.
So ſchreibt unter der Ueberſchrift: „Jmmer das ſchlechte
Wetter“ Admiral Degouy im „Journal des Débats“: „Ein-
mal, zweimal das mag noch hingehen, aber drei- und
viermal iſt wirklich ein wenig zu ſtark! Das Schickſal
wird man entgegnen. Wir können den Elementen nicht
gebieten. Jch habe jedoch zu verſchiedenen Malen auf die
Bedeutung hinzuweiſen geſucht, die ein genau und wiſſen
ſchaftlich organiſierter Kriegswetterdienſt haben würde.
Jch habe daran erinnert, daß die Mitwirkung der Marine
ſür ihn von großer Wichtigkeit wäre, da unſere weſtlichen
Verbündeten, einſchließlich der Amerikaner, über Kreuzer
Verbündeten ſtandhalten, daß Deutſchland und ſeine Ver
Ozeans verſtreut und mit Einrichtungen für drathloſe Tele-
graphie ausgerüſtet ſind. Sie alle ſind glänzend gelegene
Beobachtungsſtationen aber zieht man von ihnen Nach-
richten ein und erhält man welche von ihnen? Es liegt auf
der Hand, daß dies von vortrefflicher Wirkung wäre; denn
dieſes unſelige ſchlechte Wetter iſt wahrſcheinlich der Haupt
grund dafür, daß die Seeſtreitkräfte in den letzten Kämpfen
in Flandern nicht miteingegriffen haben. Jn der Tat läßt
ſich aber ſchwer denken, daß die große Schlacht in Flandern,
wenn ſie ſchon ohne die Mitwirkung der Flotte begonnen
hat, auch ohne ſie zu Ende geführt werden kann.“

Wenn nun aber der Wetterdienſt, der mit Hilfe der
Flotte der Alliierten eingerichtet werden ſoll, keine Beſſe-
rung in der ſtrategiſchen Lage der Entente und in ihren
Offenſivplänen herbeiführen wird, was dann? Wenn auch
weiterhin bei den Großkampftagen in Flandern, die jetzt be-
gonnen haben, alle Anſtrengungen und alle Mühen, die
deutſchen Linien zu durchſtoßen fehlſchlagen werden, was
dann? Zu welchen Mitteln und zu welchen Ausflüchten den
Völkern gegenüber wird man dann greifen? Denn ein-
zugeſtehen, daß es nur die deutſche Tapferkeit, deutſcher
Heldenſinn und deutſcher Opfermut, die Ueberlegenheit der
deutſchen Heeresleitung und die militäriſche Unüberwind-
lichkeit der deutſchen Heere iſt, an denen alle Angriffe, und
ſeien ſie mit noch ſo ungeheuren Maſſen von Material und
Menſchen eingeleitet, ſcheitern, wagen die Machthaber
unſerer Feinde doch nicht. Nach drei Jahren Krieg, in
denen ihnen wenig Erfolg und viele Niederlagen beſchieden
waren, glauben ſie ja noch immer, ihre Völker betrügen
und belügen zu können, und ſei es auch ſelbſt mit der Aus-
rede vom ſchlechten Wetter. Es wird und muß aber der
Tag kommen, an dem auch die Flucht hinter dem Regen-
ſchirm Cadornas ſie nicht davor bewahren und retten kann,
daß alle Welt einſchließlich ihrer eigenen betrogenen
Völker einſieht, daß die Linien der Deutſchen und ihrer
Verbündeten ſtandhalten, daß Deutſchladn und ſeine Ver-
bündeten in dem Kampf ihrer gerechten Sache unüber-
windlich ſind. Für das Unwetter aber, daß dann über
unſere Feinde hereinbrechen wird, wird kein Regenſchirm
groß genug ſein.

Zum Jahrestag der Hinrichtung Robert Caſements
Bern, 11. Auguſt. „Morning Poſt“ meldet aus Dublin

vom 6. Auguſt: Der Jahrestag der Hinrichtung Robert Caſe-
ments wurde geſtern in Trales durch eine bemerkens-
werte Kundgebung begangen. Ein großer Zug von 500
Radfahrern, 300 Reitern und mehreren tauſend Fußgängern mit
Kapellen und Dudelſackpfeiferkorps wurde vom Sportplatz von
Trales nach dem früheren Carahan-Fort, dem jetzigen Caſement-
Fort, veranſtaltet, wo Caſement am Karfreitag 1916 feſtgenom-
men wurde. In dem Zuge waren viele Uniformen und triſche
Freiwillige ſichtbar. Alle Teilnehmer trugen Flaggen der iriſchen
Republik.

Unterredung mit dem König von Bulgarien
Stuttgart, 11. Aug. Jn einer Unterredung mit dem

Chefredakteur des „Neuen Tagblattes“ erklärte König Ferdi-
nand von Bulgarien, daß nach ſeiner Anſicht auch im
freien Rußland die Expanſionsbeſtrebungen an
dauern werden, gegen die die kleineren Staaten geſchützt werden
müſſen. Von der Verräterei Jtaliens ſprach der König
mit Empörung und ſchob die Schuld auf den italieni
ſchen Monarchen, ſowie auf franzöſiſche Ein
flüſſe. Amerikas Kriegskraft ſchätzt er geringer, als
ſeine Weltmacht. Bulgariens wirtſchaftliche Zu-
kunft hänge von einer ſchnellen Verbindung mit Deutſchland
und Oeſterreich ab, mit deren Hilfe die Landesprodukte Bul-
gariens ſchneller verſandt werden können. Der deutſchen Jn-
duſtrie würde die Aufgabe zufallen bei der Bearbeitung der hei
e Produktion dem bulgariſchen Volke in die Hand zu
gehen.

Die Stimmung in Frankreich
Dem Brief eines angeſehenen holländiſchen Gelehrten

entnehmen wir folgende Sätze über die Stimmung in
Frankreich: „Wie ich von einem gebildeten Franzoſen er-
fuhr, der elf Monate in den Schützengräben gekämpft hat,
iſt man in Frankreich in hohem Maße des Krieges ſatt. Er
meint, von 1000 Soldaten an der Front würde nicht
einer weiter kämpfen wollen. Auch die Zivil-
bevölkerung hegt nur den einen Wunſch, daß der Krieg
baldigſt aufhören möge. Wenn die Zenſur nicht ſo ſehr
ſtreng wäre, würde ſich dieſer Wunſch überall und kräftig
offenbaren. Mein Gewährsmann meinte auch, daß die Ab
neigung gegen die Deutſchen im Heere wie im eigentlichen
Volk gar nicht ſo groß und tief ſei. Die von der Regierung
bezahlten Zeitungen hetzten nur ſo ſchrecklich und gäben
einen ganz falſchen Eindruck von der wirklichen Stimmung
in allen Kreiſen. Dagegen ſei die Abneigung
gegen die Engländer bei nicht wenigen Franzoſen
jetzt wieder ſo groß, wie ſie vor dem Kriege immer war.“

Die Stimmung in Jtalien
Eine deutſche Erzieherin, die bis vor kurzem in Italien ge

lebt hat und aus eigener Erfahrung die dortigen Stimmungen
kennt, berichtet darüber recht intereſſante Eingzelheiten: „Die
Stimmung der Mannſchaften, namentlich aus den niederen
Kreiſen, r äußerſt ſchlecht. Deſertionen ſind häufig. Urlauber
kehren nicht zurück. Deſerteure werden vielfach erſchoſſen. Die
Beförderung der Mannſchaften an die Front geſchieht unter Be
wachung durch Carabinieri in jedem einzelnen Wagen, Waffen
werden erſt draußen den Leuten ausgehändigt. Die Ausbildung
der Mannſchaften geſchieht nur in kleinſten Trupps, namentlich
die Ausbildung im Schießen: man fürchtet nämlich, daß die Sol-
daten die Waffen gegen die Offiziere richten. Ein Offigier er
zählte jüngſt in einer größeren Geſellſchaft, die Soldaten wollten
nicht angreifen: Bis ſie ſoweit gebracht würden, ſeien ſie durch
eigenes Feuer dezimiert. Es fehlt an jeder Lebensmittel-Orga
niſation. Fleiſch erhalten nur die gans Reichen für vieles Geld.
Die Bevölkerung iſt ſeit der letzten Offenſive ſehr apathiſch,
andererſeits glauben alle, daß eine Revolution kommen werde.
Aecker werden vielfach nicht beſtellt. Man ſagt ſich: die diebiſche
Regierung (Governo ladro) nimmt doch alles und bezahlt ſchlecht.
Den Zeitungen wird von der Bevölkerung und von den Soldaten
nicht geglaubt. An die Front gelangende Zeitungen werden des
halb ungeleſen vernichtet.“

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 10. Auguſt nachmittags: Jn Belgien machten wir im
Laufe der Nacht weitere Fortſchritte. Unſere Truppe beſetzten
mehrere Gehöfte öſtlich von Bixſchoote und weſtlich von Larige
marck und. erbeuteten eine Anzahl von Maſchinengewehren.
Nördlich von St. Quentin griffen die Deutſchen in der Gegend
von Fahet auf einer Front von ungefähr 1 Kilometer an. Jhr
Angriff wurde durch ünſer Feuer gebrochen und unter ſchweren
Verluſten zurückgeſchlagen, ausgenommen im Zentrum, wo feind
liche Trupps in kleiner Ausdehnung in vorgeſchobenen Graben-
ſtücken Fuß faßten. Nördlich der Aisne war die Nacht durch
Verſtärkung von Artilleriebeſchießung in der Gegend von Alle
mant und Filain gekennzeichnet. Gegen 4 Uhr griff der Feind
unſere Stellungen vom Gehöft Panthéon bis zum Vorſprung von
Chevrigny heftig an. Auf ungefähr 3 Bataillone geſchätzte Kräfte
verſuchten, unterſtützt von Stoßtrupps, mehrmals den Sturm auf
unſere Linien. Auf dem größten Teil der angegriffenen Front
hielt unſer genaues Feuer die Stürmenden unter ſehr ſchweren
Verluſten an. Die Feinde, denen es gelang, in den Graben
einzudriigen, wurden getötet oder nach Handgemenge gefangen
wobei unſere Soldaten bewunderungswerteſten Schneid zeigten.
Wir behaupteten alle unſere Stellungen und machten 69 Ge
fangene. Andere deutſche Angriffsverſuche, ſo ſüdlich von Ailles,
ſüdöſtlich von Chevreux, in der Gegend von Vauquois, in Rich-
tung auf Avocourt und nordweſtlich von Flirey ſcheiterten eberi
falls in unſerem Feuer. Der Feind verlor Gefangene und erlitt
fühlbare Verluſte.

Belgiſcher Bericht vom 10. Auguſt: Jm Laufe des
10. Auguſt und in der Nacht vom 9. zum 10. Auguſt iſt die deut
ſche Artillerie beſonders in der Gegend von Ramscapelle tätig
geweſen. Am 9. Auguſt abends brachte unſere Artillerie ein
deutſches Beobachtungsflugzeug zum Abſturz. Die Flugtätigkeit
iſt ſehr lebhaft geweſen.

Jm franzöſiſchen Abendbericht vom 10. heißt es
u. a.: Nördlich von St. Quentin beiderſeitige Artillerietätigkeit
in der Gegend von Fayhet. Gegen 3 Uhr nachmittags wurden
2 feindliche Angriffe zwiſchen der Mühle von Menneche und der
Ferme Cepy durch unſer Feuer aufgehalten. Der Artillerie
kampf ſetzte ſich mit Heftigkeit an der Front Panthéon-- Vor
ſprung Chevrigny fort. Die Geſamtzahl der Gefangenen, die
wir heute früh gemacht haben, überſteigt etwa 100. Jn der
Champagne habe nach Artillexievorbereitung die Deutſchen unſere
Gräben öſtlich von Maiſons-de-Champagne angegriffen. An
beiden Flügeln hat unſer Feuer alle Angriffsverſuche gebrochen.
Jm Zentrum, wo die Sturmtruppen Fuß gefaßt hatten, ent
ſpann ſich ein ſehr lebhafter Kampf. Er endigte zu unſeren
Gunſten. Unſere Linie iſt vollſtändig wiederhergeſtellt.

Engliſcher Heeresbericht
vom 10. Auguſt nachmittags: Durch einen erfolgreichen örtlichen
Angriff am frühen Morgen vervollſtändigten wir die Eroberung
von Weſthoek und der übrigen vom Feinde gehaltenen Stel
lungen auf dem Rücken von Weſthoek. Die Franzoſen dringen
öſtlich und nördlich von Birſchoote weiter vor. Wir machten eine
Streife gegen die feindlichen Stellungen auf ausgedehnter Front
öſtlich MonchhlesPreux. Wir zerſtörten Unterſtände und be-
ſchädigten die Verteidigungsanlagen ſtark. Wir brachten einen
Gegenangriff zum Scheitern. Es wurden zwei Maſchinengewehre
und zahlreiche Gefangene eingebracht.

Vom 10. Auguſt abends: Unſere Angriffe von heute morgen
öſtlich von Ypern fanden auf einer Front von etwa zwei
Meilen ſüdlich der Eiſenbabn Ypern-Roulers ſtatt. Auf dem
rechten Angriffsflügel entwickelte ſich ein heftiger Kampf um die
Höhen beiderſeits der Straße Ypern-Menin; es wurde einiger
Fortſchrikit von unſeren Truppen in dieſem Gebiete gemacht.
Der Kampf dauert fort. Jm Zentrum und im linken Flügel
wurden nach Ueberwindung des feindlichen Widerſtandes alle
unſere Ziele erreicht. Außer Weſthoek und dem Höhenrücken
von Weſthoek, welche jetzt vollſtändig in unſerer Hand ſind, rich-
teten ſich unſere Truppen im Walde von Clencorſe ein.
Dem Feinde wurden ſchwere Verluſte
fangene abgenommen.
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Die Bedeutung der Hochſeeflo3. Kriegsjahr ne im
Unter verheißungsvollen Ausſichten trittin das vierte Kriegsjahr ein: Große gortſheiu

nie verſagende Abwehr aller feindl Angriff r
übrigen Landfronten und zur See ungeahnte Erfolg
ſeebootkrieges, welche die urſprünglichen eher des Unte
überſteigen. Hatten die Ereigniſſe zur See des Jahren wie
der Schlacht am Skagerrak ihren Höhepunkt gefunde 1916 u
die Seglriegfährung des hinter uns liegenden ge, Reht

er dem Zeichen des uneingeſchränkten gehe
krieges, der, je mehr er wirkt, ſich als eine immer t
Waffe gegen die Lebensnerven unſerer Gegner erweſſt ſchärfer
nur unſere gegen große Uebermacht kämpfenden d nigt
entlaftet, ſondern auch zur ſchnelleren Beendigung frontenheuren Weltringens beiträgt. des ung
Nachdem die Beſchädigungen aus der Fa

kürzeſter Zeit behoben waren, ſteht heute, nach A lauf de
Kriegsjahres die deutſche Hochſeeflotte unverſehrt de
gegenüber haben die Gegner Kriegsſchiffsverluſte von
etwa 286 000 Tonnen erlitten, wohingegen die Einbuß ſam
Schiffsmaterials an kleinen Einheiten als verſchwindend
fügig anzuſehen ſind. Kein einzig poheres Schi ideutſche Marine im letzten griecsſahr verloren,

Gegner eine Anzahl von Linienſchiffen und Panger
Dadurch, daß die deutſche ſeeflotte in ihrer

Stärke die Wacht an der deutſchen Nordfront hält ſt
Küſten von jedem Angriff der feindlichen Seemächt
geblieben. Jm Verlauf des dreijährigen Weltkriege
keine einzige feindliche Gvanate auf deutſchen Grund und noch
von See aus gefallen, während feindliche Städte un a
befeſtigungen häufig ſchon das Ziel deutſcher Schiffe Ken
waren. Die kampfbereite deutſche Hochſeeflotte ſi i
Fernhalten der Gegner von unſeren Küſten den ungehi it de
Ausbau unſerer Kriegs und Handelsflotte und iſt ein S ertet
Machtmittel auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete Aide
ſie die Seeherrſchaft in der Oſtſee uneingeſchränkt z indem
Könnte England in der Oſtſee frei ſchalten und walten eszweifellos ſchon die nordiſchen Reiche nach dem Vorbilde Er hätte
lands und Portugals auf ſeine Seite gezwungen. Unſere du.
ſeeſtreitkräfte ermöglichen vor allen Dingen überhaut
Führung des UBoot Krieges. Ohne ihr Daſein und ihre e
Bewegungsfreiheit würde es zielbewußten Gegnern gelingen
UBootStützpunkte mit ihren Werften und die Zufahrtsſtratzu bedrohen und ſo die Führung des UBoot Krieges zu vent

oder unmöglich zu machen. neiWir können mit der berechtigten Hoffnung in das
Kriegsjahr eintreten, daß die Hochſeeflotte die Stützhunt
unſerer U-Boote auch fernerhin beſchützen und den Feind n
unſeren Küſten fernhalten wird, und daß unſere UVoote her
über jedes Lob erhabenen Tätigkeit neue Erfolge hinzufüe
werden, die auch unſeren erbittertſten Gegner dahin bunn
werden, daß er zum Frieden bereit ſein muß. ſen

Langſam bricht ſich die Wahrheit Bahn
Feindliche Lüge und Verleumdung haben es vermocht, ein

Anzahl Völker gegen uns in den Krieg zu treiben, und tagtz
von neuem bedifent ſich auch heute noch die Entente dieſe ſo be
liebten Mittel. Nun zeigt ſich bei regelmäßiger Beobachtung
der Auslandspreſſe beſonders in letzter Zeit daß dieſe An
der feindlichen Propaganda allmählich ihre Wirkſamkeit zu ver
lieren beginnt. Selbſt in den entfernteſten Ländern, die in olge
der gänzlichen Jſolierung Deutſchlands den Lügenberichten der
Entente nur gar zu willig Glauben ſchenkte, beginnt es g.
mählich zu dämmern. Die eiſerne Sprache der Tatſachen iſt z
gewaltig, als daß die Lüge ſich ihr gegenüber auf die Dauer be
haupten könnte. So ſinden wir z. B. in der in Bogotg
(Kolumbien) erſcheinenden Zeitung „Transozean“ folgenden
Zeitungsaufſatz eines Kolumbaners über die Verlogenheit der
amtlichen engliſchen Berichterſtattung:

„VBDie
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durch den Krieg eingetretene Iſolierung der Mittel
mächte hat die engliſche Regierung geſchickt benutzt, um einen in
der Weltgeſchichte unerhörten Feldzug der Verleumdung und
Lüge einzuleiten. Die engliſche Diplomatie wegen ihrer E.
wiſſenloſigkeit in der ganzen Welt bekannt, hat alle Länder mit
Millionen von Schmutzblättern überſchwemmt, hat Nachrichten
verbreitet, die kaum Dummköpfe glauben können, hat verſucht,
durch raffinierte, einer ziviliſierten Nation unwürdige Mittel
Deutſchland und ſeine getreuen Verbündeten zu verleumden und
ihre glänzenden Waffenerfolge zu ſchmälern. Beſonders in
Bogota hat die engliſche Geſandtſchaft das kolumbaniſche
Miniſterium des Aeußern mit offiziellen Nachrichten bom-
hardiert, die die gemeinſten Verleumdungen und zhniſchen Ent
ſtellungen enthielten und ſie hat dieſe Nachrichten gegen allen
diplomatiſchen Brauch unmittelbar bei allen Zeitungen ver
breitet. Obwohl heute kein denkender Menſch mehr den Eng
ländern glaubt, iſt bei ihnen die Luſt an Lüge und Verleumdung
noch ſo groß, daß ſie auch jetzt nicht davon laſſen können. u
Deutſchland herrſche überall blutige Revolution, in England aber
die größte Harmonie; der deutſche Tauchbootkrieg ſei für den
engliſchen Admiralſtab nur eine „Beläſtigung“. Wie ſonſt liefen
die Schiffe in die engliſchen Häfen ein, und zahlreiche Taudh-
boote hätten ſchon ihren verdienten Lohn erhalten.

Solche Nachrichten der Welt vorzuſetzen, iſt die Höhe der
Unverſchämtheit. Wenn wirklich der Handel Englands in ſau.
nenswerter Weiſe zunimmt, warum ermahnt dann die engliſche
Regierung zu äußerſter Sparſamkeit? Warum übt die engliſche
Regierung die ihr ſonſt ſo unbekannte Tugend der Beſcheiden
heit, daß der Admiralſtab nicht mehr die Zahl der verſenkten un
genommenen Tauchboote veröffentlicht, ſondern ſich in Sriſt.
licher Ergebung damit begnügt, zu ſagen, es ſeien ſehr viele

Die U-Boot-Peſt
Ein kürzlich in Flandern gefangener engliſcher Offiziet

machte über die Wirkung des UBootkrieges folgende be
merkenswerten Ausſagen: Die U-Bootgefahr für England
iſt ſehr ernſt und die Hoffnung auf eine Beſſerung be
ruht allein in der Ausſicht auf Fertigſtellung einer großen
Anzahl kleinerer Schiffe. Es herrſcht in England an
Lebensmitteln, wie auch an überſeeiſche
Rohſtoffen große Knappheit. Zur Ernährung
der ärmeren Bevölkerung ſin nöffentliche Volksküchen eingerichtet worden. Weiterhin le
richtete der gefangene Offizier auch von einer t
ſteigerungfür Wolle und Viehin Auſtralie
um 300--400 Prozent. unünſere UBoote wirken, und ihre Wirkung beginn
ſich im Jnſelreich ernſtlich fühlbar geltend zu machen.

Aus dem „Reichsanzeiger“
Berlin, 11. Auguſt. Der „Reichsanzeiger eöffentlicht die Bekanntmachung über den örtlichen Der

und den Sitz der Schuhhandel-Geſellſchaft, die Bekann.
machung betreffend Verlängerung der Prioritätsfriſten T
den Niederlanden, Bekanntmachung über Erweiterung n
vierteljährlichen Viehzählungen, die Bekanntmachunee
über das Verfahren bei der Todeserklärung Kriegsver
ſchollener, die Bekanntmachung betreffend Zahlungen e
den von deutſchen oder verbündeten Truppen beſetzten v
bieten Rumäniens, eine Verordnung über die Lienn
von Oel aus Anlaß der Zuſammenlegung von Oelmü n
und über die ge werbsmäßige Herſtellung von Oel und eine
Verordnung über die Preiſe von Oelfrüchten.
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ſhaft und Naturſchutz hinter der
utſchen Front in Rumänien

chaftlich in mehr als einer Bene e r geh die großen
berühmt wegen i

daſtehenden Reichtums an
pf- und Waſſervögeln. Viele

Europa fehlen, oder nahezu ausgerottet
in großer Menge vor, und namentlich

ien der verſchiedenartigſten Reiher, Kor
maweg er r gewiſſen

iſen der Vogelkenner. war nun zue S Krieges und der Belegung dieſer
zahlreiche Etappentruppen Dieſe Sroßartigen

Vernichtung anheimfallen würden, was einen
bedeutet hätte. e Vereine „Bund für

den Woemos“, „Naturſchutzpark“ und „Verein der
ſämtlich mit dem Sitz in Stuttgart, haben ſich

e ruar dieſes Jahres mit einer Eingabe zum
in Kurdenkmäler und beſonders der großen Vogel

her Naturdeeffeldmarſchall von Mackenſen Fe
von jeher als großer Natur- und Vogel

t der Eingabe bereitwilligſt entſprochen,fannt n Abſchriften an der Front und im Gtappengebiet
flreiche verbreiten laſſen und einen Heeresbefehl mit
Irmeen iften zum Schutze der Naturdenkmäler erlaſſen.

Lorſotaeld marſchall von Mackenſen die Eingabe an die
s reeleitung weitergegeben mit dem Erſuchen daß
9 riſcher Seite das Nötige zum Schutze der Natur-

bulga angeordnet werden möge. Bei der bekannten
t er nren Ferdinand von Bulgarien für die Vogelkunde
e de Zweifel unterliegen, daß auch von bulgariſcher

7 r ähnliche Verordnungen ergingen und namentlich
bal Voris von Bulgarien, der die Neigung ſeines
u p Studium der Zoologie s hat, ſich der Sache
r ommen. ferner Generalfeldmarſchall von

an r Wunſch ausgeſprocherr hatte, daß ein deutſcher
m Frühjahr nach Rumänien kommen möge, um

n Sinne des Natur und Vogelſchutzes tätig zu ſein,
n den genannten Vereinen der bekannte Zoologe
Floe ricke nach Rumänien entſandt. Er hat ſich dort

lang aufgehalten, hauptſächlich an der unteren
e in der Dobrubſcha. Dr. Floericke iſt von den Ergeb
r Reiſe hochbefriedigt; er hat auch bei der deutſchen
rung die liebenswürdigſte Aufnahme und die weiteſt
ünterſtützung ſeiner Beſtrebungen erfahren. Man darf
im Intereſſe deutſcher Kulturarbeit mit beſonderer Ge

begrüßen. Bezeichnend für unſere deutſche Art iſt es,
W lheride in allen Soldatenheimen unmittelbar hinter
t gutbeſuchte Lichtbildervorträge über die Tierwelt Ru-

halten konnte und in den dortigen Armeezeitungen eine
n Aufſätzen veröffentlichte, durch die die Soldaten über
a der rumäniſchen Naturdenkmäler aufgeklärt und zu
Faonung angeleitet wurden. Feldmarſchall von Mackenſen,

Floericke wiederholt zu ſeiner Tafel herbeizog, bekundete
e dieſe Dinge das wärmſte Jntereſſe. Es gelang dem

Keißler.
n ele, von d
erzählt hat
t Plickende 9

Doris, die

J grutkolonien zum Teil ſehr ſeltener Vogelarten; von
Unfang ſolcher Kolonien kann man ſich einen ungefähren

nachen, wenn man erfährt, daß z. B. eine eingige derin den Sümpfen bei Braila allein etwa 10 000 utpagre
Nun tot ane umfaßte. Der genannte Forſcher hat ſeine Er

de des d gen auch inſofern verwertet, als er beſtimmte Vorſchläge
ließen de R ſchen RNatur und Vogeiſchutz für die deutſche Heeres

as man W a ausarbeitete, die andererſeits auch eine gewiſſe wirtſchaft
ammlung m usnützung z. B. der Möwenkolonien zum Zwecke der Eier-
heit. t tung ermöglichen ſolleei. Dr. Floericke iſt gegenwärtig

le ſeine äftigt, die Grgebniſſe ſeiner Reiſe in Buchform zuErig m die e benſans iſt es bezeichnend für die deutſchen
dammer n daß dicht hinter Bleenein m im eroberten Lande
hört. a Studien betrieben und Maßregeln zum Schutze der miß-

odien der in en Natur getroffen werden.
rſehnſucht.

eine Kolonie
r verbringt
piteln hervor
Krake und H
deutſchen Va

e zeitlosfried

Auſtroliſche Kultur
neber die Propaganda, die in Auſtralien zur Einführung der
ſipflicht betrieben wird, berichtet der „Nieuwe Rotterdamſche
ant“ vom 25. Juli, Abeeidausgabe, folgendes: Der Redaktion

in Kalender zugeſandt worden, der am 25. Februar 1917 als
e des „Auſtralign Statesman and Mining Standard“

5. Eskadron in Halberſtadt,

Forſcher die Feſtſtellung einer ganzen Reihe von groß

uegegeben wurde. Dieſer Kalender ſoll den Kampf g Ein
mm ung der Dienſtpflicht in Auſtralien unterſtützen. Die ein-

rch h

n Blätter der des Deutſchen Kaffers, des Kron
ringen, des Prin Heinrich von Preußen und Rupprecht vonBavera von Tirpitz, Hindenburg, Kluck und noch einigen anderen

deutſchen Generalen. Von den feſſelnden Unterſchriften zu den
Bildern ſeien hier folgende wiedergegeben:

„Der einzige gute Deutſche iſt der tote Deutſche.“ „Die
Alliierten müſſen den Krieg ſo abſchließen, daß die Deutſchen ein
Jahrhundert ang die Augen nicht mehr zu einem Weißen aufzu
n wagen.“ (Bei dem Bild des Kaiſers:) „Der ſchwar
F in n „Ein getreues deutſches Abbild des heu
leriſchen Bettlers, der für dieſen wilden, blutigen Krieg verant
wortlich iſt.“ (Neben Bildern der Generale:) „Einige Anführer
eines blutdürſtigen, entarteten und gottesläſternden Geſchlechtes.“

„Jetzt wiſſen wir, aus welch blutdürſtigen Schurken die ganze
deutſche Bevölkerung beſteht.“ „Die internationale Juden-
ſchaft in London, Amerika und Berlin hat den Krieg auf deutſcher
Seite finanziert. Jetzt ſchreit ſie nach Frieden.“ „Kein
Deutſcher, der nach ſeiner Heimat gelaſſen worden iſt, darf mehr
nach Auſtralien zurückkehren. Darum nehmt ſeinen Finger-
abdruck auf, ebenſo wie man es bei jedem anderen Verbrecher
macht.“ Kommentar überflüſſig!

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Halberſtadt, 11. Auguſt. (Ein alter S re
Küraſſier f.) Major Albrecht v. Zitze witz, Mitglied
des Herrenhauſes, iſt auf Turzig bei Bornen in Pommern
geſtorben. Am 18. Oktober 1848 auf Bornzin geboren, trat er
am 21. Auguſt 1870 in das 1. Garde- Regiment zu Fuß ein, in
dem er den Krieg gegen Frankreich mitmachte und am 8. April
1871 zum Offizier befördert wurde. Am 16. März 1876 wurde er
in das Küraſſier- Regiment von Sehdlitz (Magdeburgiſches) Nr.
7 in Halberſtadt verſetzt, in dem er am 23. September 1879
zum Oberleutnant und am 16. Juli 1887 zum Rittmeiſter und
Eskadronchef befördert wurde. Als ſolcher führte er zunächſt die

dann die 3. in Quedlinburg.
Am 22. März 1895 trat er mit dem Charakter als Major und
der Uniform des Regimentes in den Ruheſtand über. Der Ver-
ſtorbene war ſeit 1904 Mitglied des Kreisausſchuſſes und ſeit
1913 Kreisdeputierter des Kreiſes Rummelsburg ſowie Amtsvor-
ſteher. Als Ehrenvorſitzender des Kreis-Krieger-Perbandes
Rummelsburg war er ein eifriger Förderer des Kriegervereins-
weſens. Auf Präſentation des Geſchlechtes v. Zitzewitz wurde
er am 20. Januar 1902 auf Lebenszeit in das Herrenhaus be-
rufen, in das er am 19. März 1902 eintrat. Er hat 19 Jahre
dem Regiment angehört.

Schönebeck, 11. Auguſt.
meiſter Dr. Greverus)
Kriegshilfe verliehen.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Weimar, 11. Auguſt. (Reformationsfeier in

Weimar.) Die Zeit des Reformationsjubiläums (31. Oktober
1917) rückt näher und näher, und trotz der ernſten Zeit, die Ge-
danken und Sinne voll und ganz für andere Dinge in Anſpruch
nimmt, rüſtet man ſich in den evangeliſchen Gemeindn zur wür
digen Feier dieſes Tages. Ein rechtes Gedenken an jene große
Zeit, nicht ein äußerliches Feiern, ſondern innerliches Vertiefen
in die bewegenden Kräfte, die damals walteten, kann unſerem
heutigen Geſchlecht eine Kraftquelle n deren es drin
San bedarf. Dabei wird viel auf die vechte Vorbereitung an
ommen, mit der man dem Jubiläum entgegengeht. Hier in

Weimar ſind dafür eine Reihe Vortvagsabende geplant, die
die großen reformatoriſchen Gedanken behandeln und auf das
Jubiläum hinfühven ſollen. Vom Anfang des Monats Oktober
bis zum 10. November, dem Geburtstag des Reformators, ſollen
etwa zehn volkstümliche Vorträge gehalten werden, für die ſich
außer den Geiſtlichen einige hieſige Herren zur Verfügung ge
ſtellt haben, ſo die Herven Profeſſoven Deetjen und Bulle,
Geh. Hofrat von Oettingen, Schulrat Mutheſius u. a.
Die Abende ſollen in der Stadtkirche nach Art der ſo gern beſuch-
Friſt nach dem Kriege zu erſtreben ſei.

Magdeburg, 11. Auguſt. (zZum Mitgliede der
Kaiſerl. Diſziplinarkammer in Magdeburg hat
der Reichskanzler auf Grund der Ermächtigung des Kaiſers den
königlich preußiſchen Landgerichtsrat Serner für die Dauer
des Krieges ernannt.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Landsberg, 11. Auguſt. Vom D-Zug überfahren.

wurde an dem Bahnübergange am Brehnaſchen Wege ein mit
zwei Ochſen beſpannter Ackerwagen des Gutsbeſitzers Pö z ſch

(Hem Erſten Bürger-
wurde das Verdienſtkreuz für

in Gütz. Beide Ochſen wurden getötet und der Wagen zur weiteren Niederſchlägen zu erwarten.

er. Der Veſchirrfikhrer, ehue S.ein M a den u h Be
pringen.

e 11. Auguſt. Einen ſchweren Unfaklh)erlitt der 44jährige Landwirt Sänger aus Guthmanns-
hauſen. Er war zum Militär ei und zurleiſtung im GEiſenbahndienſt auf dem Weimar m
mandiert. Am Freitag ſollte er nach Beendigung ſeines Dienſtes
in Urlaub gehen, da ereilte ihn in letzter Stunde das Unglück,
daß ihm der vechte Fuß abgefahren wurde. Es mußte ihm lei-
der das Bein bis zum Knie abgenommen werden.

Steinach (S.-M.), 11. A (An den olgen
eines Fliegenſtiches geſtorben.) Jm r von53 Jahren ſtarb Haufmann Hermann Greiner E.
Sohn, nachdem er infolge eines Fliegenſtiches an Blutvergiftung
erkrankt war, die ſo ſchnell um ſich griff, daß die ilfe
verſagte. Greiner war ſeit 25 Jahren VerwalterOrtsſparkaſſe, auch gehörte er viele Jahre bis zuletzt dem g.

meinderat an.
Diebſtähle und andere Skraftaken

Halberſtadt, 11. Aug. (Diebesfrechheit.) Mit gang
beſonderer Dreiſtigkeit iſt ein Einbr zu Werke gegangen,
der es auf die Ladenkaſſe einer Geſchäftsfrau in der Heinrich-
Julius-Straße abgeſehen hatte. Die Frau hatte einen Augeri-
blick den Laden verſchloſſen, um zum Briefkaſten zu gehen. 8
muß der Einbrecher abgepaßt haben; er ſtieg vom e aus in
das Fenſter der Ladenſtube ein und war bei der beſten Arbeit,
als die Frau zurückkehrte. Es fiel ihr auf, daß ſich ihr Schaukel-
ſtuhl bewegte, ſie ſchöpfte Verdacht, ſah den Einbrecher noch zum
Fenſter hinausklettern und konnte ihn im Hausflur ſtellen. Der
etwa 18jährige ſchlanke Burſche, der Sportkragen und ſchwarzen
Hut trug, zitterte wie Eſpenlaub und bat flehentlich, doch keine
Anzeige zu machen. Die Geſchäftsfrau nötigte ihn daraufhin
wieder in den Laden, um ihren Schaden feſtzuſtellen. Als ſie
die Ladenkaſſe aufzog, benutzte der Einbrecher aber die Gelegen
heit, um ſich allen Weiterungen durch die Flucht durchs Fenſter
zu entziehen. Bei der ſofort aufgenommenen Verfolgung verlor
die Frau ihn auf dem Domplatz in Richtung Tränketor aus den
Augen und ſo konnte er entkommen. Hoffentlich gelingt nun
der Polizei die Ermittelung des Burſchen. Geſtohlen ſind 20 bis
30 Mark aus der Ladenkaſſe.

Verſchiedene Vachrichken
Calbe a. S. 11. Aug. (Auf ein Rund ſchreiben

des hieſigen Kaufmänniſchen Vereins) hat ſich
der größte Teil der Geſchäftsleute und Gewerbetreibenden be-
reit erklärt, die Geſchäfte vom 15. Auguſt ab von 1--2 Uhr ze-
ſchloſſen zu halten. Der Verein wählte dieſe Stunden, damit die
arbeitende Bedöölkerung von 12-1 Uhr noch Einkäufe beſorgen
kann.

Hannvover, 11. Auguſt. (Der kürzlich in Han
nover abgehaltene Deutſche Hausbeſitzertag)
hat ſich u. a. für eine Erweiterung des den Hausbeſitzern bereits
gewährten Schutzes dahin ausgeſprochen, daß grundſätzlich ein
geſetzlicher Ausſchluß der Rückforderung fälliger Hypothebenkapi-
talien während der Dauer des Krieges und für eine angemeſſene
Friſt nach dem Kriegezuerſtrebenſei.

Brocken, 10. Auguſt. (WWitterungsbericht.)
[Originalbericht, Nachdruck verboten.) Die Witterung auf dem
Brochen war während der vergangenen Tage einem ziemlich
ſchroffen Wechſel unterworfen. Bis geſtern abend hielt das
ziemlich günſtige Wetter an. Blieb der Himmel einen großen
Teil des Tages dicht bewölkt und war auch die Fernſicht nicht
günſtig, da fortgeſetzt Dunſtſchichten über der Ebene und dem
Gebirge ausgebreitet waren, ſo war doch wenigſtens die Brocken-
kuppe vom Nebel frei und der Aufenthalt im Freien angenehm.
Mittags zeigte der Thermograph 16,2 Grad an, trotzdem, wie
erwähnt, der Bewölkungsgrad ein höherer war. Seit geſtern
früh bereits iſt der Luftdruck in Abnahme begriffen, und im
Laufe des Nachmittags zog ſchweres, regendrohendes Gewölk von
Südweſt herauf. Gleichzeitig änderte der friſche Südweſtwind
ſeine Richtung unter ſtetiger Zunahme der Geſchwindigkeit. Jn
der letzten Nacht trat Nebel mit ſtarken Regenſchauern ein. Die
heute früh angeſtellte Meſſung ergab 27 mm Niederſchlag. Wie
ſich aus den Aufzeichnungen des Regenmeſſers ſehen läßt, iſt
der größte Teil zwiſchen 2 und 4 Uhr früh gefallen. Dabei hat
der ſtürmiſche Weſtnordweſt an Geſchwindigkeit zugenommen.
Heute legt er 19--20 m iin der Sekunde zurück. Jnfolgedeſſen
hat ſich eine Temperaturabnahme geltend gemacht, ſie iſt bis auf

7 Grad geſunken. Da der Luflkdruck weiter abnimmt, ſo iſt
ein unbeſtändiges, kühles Wetter mit ſtürmiſchen Winden und

Kunſthand (Nachdruck verboten.s Der Kmateur-Detektiv
Roman von G. von Stockmans.

Lenz kannte das alles ſeit Jahren, aber nun, da es ihm
örte, entdeckte er immer neue Reize und Vorzüge daron,
d der Gedanke, dieſe Einrichtung demnächſt auflöſen und
aufen zu müſſen, bereitete ihm nicht nur Unbehagen,

iten obliegen ern Schmerz. Am liebſten hätte er, unter der Obhut
auch du bewährten, alten Ehepaares, alles ſtehen und liegen

erkleinern, en, wie es war, und die gemütliche Gartenwohnung
maßes von MPuernd als Abſteigequartier behalten, aber damit war in
wiſſen erfahr Lage gar nicht zu rechnen. Selbſt für einen ver-
ten müſſen enden Mann wäre es ein Luxus geweſen, und er, Lenz
s l Ladenburg, wußte in einem Jahr vielleicht überhaupt
lichen m l vo er ſein Haupt hinlegen ſollte. Freilich, wenn er
auch de rn Grundſätzen untreu wurde und die ungeliebte, aber

noch n reiche Frau Roſe Rittmeier heiratete, konnte er ſich
wir alle und manches andere leiſten, und es lohnte ſich vielleicht
en als Kein über dieſe Möglichkeit einmal ernſtlich nachzudenken.

l Er verſuchte es, ſich die junge Witwe als ſeine Frau in
ſt e en Räumen vorzuſtellen, aber es gelang ihm nicht. Sie

Müte nicht in dieſes Milieu, werde nie hineinpaſſen und
le einen ganz anderen Geſchmack als er. Wenn ſie aus

I Lorniſon einmal nach Berlin kam, würde ſie gewiß
in einem ganz modernen, hocheleganten Hotel wohnen

gekochten, len und dieſe ſtille, gemütliche Privatwohnung nur
1 e en Spott herausfordern.

R Lenz ſeufzte Zu Roſe hingehen mußte er ja wegen
erger und der Engelſchen Angelegenheit, aber ſie

raten Nein. nein und tauſendmal nein! Darüber
ter ſich wieder vollkommen klar. Dann dachte er an
was ſeine Couſine Traute über die Wiederaufnahme

e lehrs geſagt hatte. Beging er wirklich ein Un
t damit, konnte ſein Kommen mißverſtanden werden,
wenn er ſich nach wie vor einer vorſichtigen Zurück-
m befleißigte? Bisher war er in ſeinem Detektiv-
a att und mitleidslos über dieſe Bedenken hinweg
gen, nun begannen ſie ihn zum erſtenmal zu beun-

r und als er ein paar Stunden ſpäter auf der
e einen Regimentskameraden traf, der infolge eines

andos ſſeit einem Vierteljahr in Berlin war, be-
Mete er dies geradezu als einen Glücksfall, eine Ret
g gn der Verlegenheit.
e junge Offizier, ein Graf Handorf, war ein bekannter

iter, der große Einnahmen hatte, mit ſeinem Gelde aber
als auskam. Man ſagte, er lebe ſchon lange vom Kapital,

tege gen
ffigkeit zu

F.

imo n.

und ſein Vermögen ſei nahezu aufgezehrt. Er war älter als
Lenz und ſtand dicht vor dem Rittmeiſter. Nun wollte er ſolide
werden und heiraten. Seit einem Jahr ungefähr ſuchte er nach
einer flotten, eleganten und reichen Frau, batte aber bisher
nichts Paſſendes gefunden, ſich wohl auch nicht ernſtlich genug
darum bemüht. Jmmerhin war er wachſam nach dieſer Rich-
tung hin. Als er Ladenburg erblickte, fiel ihm ſofort ein, was
er aus der Garniſon über die guten Ausſichten desſelben gehört
hatte, und nach der Begrüßung ſagte er lächelnd:

„Sie Glückapilz ſind wohl hier, um ſich zu verloben? Die
junge Witwe, die Jhnen die „Zigeunerin“ abkaufte, ſoll ja Her
verſchoſſen in Sie ſein, und dabei hat ſie Geld wie Heu. Man
ſpricht von drei bis vier Millionen. Na, ich gönne es Jhnen,
Ladenburg. Sie ſind ein guter Menſch, aber einen dollen Duſel
haben Sie doch.

Lenz lächelte gleichmütig. „Na,“ ſagte er, „ich ſehe, Sie
ſind orientiert, nur die Schlußfolgerung beruht auf einem Jrr-
tum. Jch fände es ſehr nett, wenn Frau Rittmeier in unſer
Regiment hineinheiratete und wünſche ihr alles Glück, nur ich
ſelbſt möchte nicht der Gatte dieſer Dame ſein.“

Handorf horchte hoch auf. „Weshalb?“, fragte er ſcharf.
„Jſt irgend ein Makel an ihrer Perſon oder an ihrem Ruf?“

„Nicht der geringſte,“ war die ruhige Erwiederung. „Sie
iſt nur einfach nicht mein Geſchmack, und Sie wiſſen ja, über
den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. Jhnen würde ſie um
ſo beſſer gefallen. Soll ich Sie bei Frau Rittmeier einführen,
Handorf?“

„Mich?“, der Graf ſtrahlte. „Jſt das Jhr Ernſt, Ladenburg?“
„Gewiß, ich bin gerade auf dem Wege zu ihr, kommen

Sie mit.“
„Wie, jetzt gleich
„Ja, es iſt die richtige Befuchszeit, und Sie ſind im vollem

Wichs.“
Der Graf nickte. „Stimmt, wollte gerade ein paar not

wendige Viſiten machen.“
Die Herren nahmen ein Auto und fuhren nach der Kaiſer

allee.
Sie ließen ſich melden. Frau Roſe hatte gerade ausgehen

wollen, war aber noch zu Haus. Mit einem triumphierenden
Lächeln, den kleidſamen dunklen Hut noch auf den Kopf, kam
ſie Ladenburg eilig entgegen und Triumph klang auch aus
ihrer Stimme, als ſie, ein wenig ſpöttiſch ſagte:

„Unſere gemeinſame Ruth Liebig meinte, Sie
würden ſich bei mir wohl kaum ſehen laſſen, und mein kluger
Schwager ſchloß ſich dieſer Anſicht an, aber ich wußte es beſſer
und zweifelte keinen Augenblick an Jhrem Erſcheinen. Seien
Sie mir herzlich willkommen, Baron.“

Lenz war froh, daß die Notwendigkeit der Vorſtellung
ihn einer paſſenden Antwort überhob. Er murmelte nur ein
„Sehr gnädig,“ zog ihre Hand an ſeine Lippen und ſagte dann:

„Geſtatten Sie, daß ich Jhnen meinen Kameraden, Graf
Handorf, vorſtelle. Er iſt für längere Zeit in Berlin und hat
ſoviel von Jhnen und Jhrem herrlichen Klavierſpiel gehört,
daß er den lebhaften Wunſch hegte, Sie kennen zu lernen,“

Der Graf ſchnitt eine Grimaſſe, denn er war gänzlich
unmuſikaliſch und von dem meiſterhaften Klavierſpiel der jungen
Witwe ahnte er nichts, aber er verneigte ſich ſo tief, daß man
von der Grimaſſe nichts ſah, und als er den kurz geſchorenen
Kopf mit dem hageren Antlitz wieder erhob, lag eine ſo deut-
liche Huldigung in ſeinem Blick, daß Frau Roſe überraſcht
und geſchmeichelt war und buchſtäblich errötete. Bei ihr ein
äußerſt ſeltener Fall.

Handorf war überhaupt ein Draufgänger, das merkte ſie
bald. Zuerſt hielt er ſich diskret zurück, muſterte mit heimlicher
Befriedigung die ebenſo geſchmackvolle, wie luxuriöſe Umgebung,
und kokettierte aus der Entfernung mit ſeinem Spiegelbild,
dann wurde ihm die Sache aber langweilig. Mit viel Geſchick
und ein wenig Rückſichtsloſigkeit riß er die Unterhaltung an
ſich und beherrſchte ſie von da an bis zuletzt. Er war ſehr
amüſant und durch und durch aktuell, wußte alles, kannte alles
und verſtand es, ohne direkt zu renommieren, ſeine Perſönlich-
keit ins rechte Licht zu ſetzen. An Roſes Sportintereſſe an
knüpfend, erzählte er von ſeinen Rennerlebniſſen, und erbot ſich,
ſie auf ihren Spazierritten zu begleiten, falls ſie geneigt ſein
ſollte, dieſelbe auf ſeine dienſtfreie Zeit zu verlegen.

Die junge Witwe wußte gar nicht, wie ihr geſchah. Zu
erſt hatte ſie ein Alleinſein mit Ladenburg herbei geſehnt und
es ſehr überflüſſig e rrn daß er gleich einen Fremden mit
brachte, aber der Graf verſtand es, zu feſſeln und zu intereſſieren,
und ſeine originelle, etwas derbe Art zog ſie wider Willen an.
Sie war überhaupt eine Frau, die ſtarke Farben und ſtarke
Mittel gut vertragen konnte, und Handorfs ſchnell zupackendes
Weſen entſprach ihrer eigenen, etwas harten und heißblütigen
Natur im Grunde viel mehr, als Ladenburgs gemäßigte, fein
ſinnige und vornehme Weiſe.

Faſt eine Stunde blieben die Herren bei Roſe Rittmeier,
und als ſie ſchieden, hatten ſie eine Dinereinladung zum über
gen Tag angenommen, welche ſie ſchnell zu ihr zurückführen
ollte.

„Kommt Jhr Herr Schwager Dr. Effenberger auch
fragte Lenz lächelnd beim Abſchied.

„Selbſtverſtändlich“, war ihre Antwort. „Er muß doch
den fehlenden Hausherrn vertreten. Eine einſame Frau wie
ich der Reſt verlor ſich in einem Seufzer.

ortſesuna falat.)
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 12. Auguſt

Zur Neuregelung der Butterpreiſe.

Man ſchreibt uns: Jn einer am Mittwoch, den 8. A
km Preußiſchen Abgeordnetenhaus abgehaltenen r
zwiſchen den Vertretern der Reichsfettſtelle, der Landesfettſtellen
und Vertretern der Landwirtſchaft und der Kommunalverbände

n e e ee ein a iche efe tr dieichofettſtelle t Danach ſtrebt diet eine einheitliche Beziehung zwiſchen Butter undMilchpreis an, die für das ganze Reich 1 zu 85 betragen ſoll;
das heißt, der Butterpreis ſoll überall das 85 fache des Mitch
preiſes betragen. Die verſchieden hohen, den jeweiligen Landes
verhältniſſen angepaßten Milchpreiſe (in Maing z. B. 40 Pfg. für
das Liter, in ig und Kiel nur 30 Pfg.) ſollen keine Aende
rung erfahren. r bringt die einheitliche Durch
führung der obengenannten Preisbeziehung zwiſchen Milch
und Butter für ſehr viele Städte eine Verteue-
rucag der Butter mit ſich. So hat z. B. die Relation zwiſchen
Milch und Butterpreis in Magdeburg bisher nur 7 betragen, in
Eiſenach 7,8, in Frankfurt a. M. 7,6, in Berlin 8,2, in Hamburg
dagegen 9,2. Jn der Diskuſſion betonten die Vertreter der Kom
munalverbände die Notwendigkeit, möglichſt viel Vollmilch in die
Städte zu liefern, und die Verbutterungen mehr in die ſtädtiſchen
Molkereien zu verlegen, damit auch dadurch die Milchlieferung in
die Städte ſteigt. Gegen den Schleichhandel mit Butter ſei man
ziemlich machtlos. Vor allem ſei der Preis der Kühe im
Verhältnis zum Milchpreis viel zu hoch, ſo daß die Rentabili-
tät der Milchproduktion von vornherein ſehr beſchränkt werde.
Die Vertreter der Konſumenten wieſen eindringlich darauf hin,
daß eine Erhöhung der Milch- und Butterpreiſe
für die Städte äußerſt bedenklich ſei. Demgegenüber
betonte eine Vertreterin der Arbeiterintereſſen, daß es für die
ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung von großem Wert ſei, überhaupt
Milch zu bekommen. Eine geringe Erhöhung des Milchpreiſes
bilde für den Landwirt einen Anreiz zu vermehrter Milch
e Landrat von Grävenitz wies auf die verſchieden
h im Oſten und z. B. im Rheinland hin,wo ſich infolge der ungünſtigen Preisverhältniſſe ganz unhalt-
bare Zuſtände ergeben hätten. Vor allem ſei der Abſchlachtung
der Milchkühe Einhalt zu bieten. Nach den Abſichten der Reichs
fettſtelle dürfte ſich der neue Erzeugerpreis für Molkereibutter
für Berlin, einſchließlich Verpackung, auf 2,40 Mk. für 1. Quali-
tät, 2,20 Mk. für 2. Qualität und 1,80 Mk. für 3. Qualität
ſtellen.

Beſchlagnahme der Obſternte in Sicht
Die Konferenzen, die am 9. d. Mts. in der Reichsſtelle für

Obſt und Gemüſe zwiſchen den Vertretern der Regierung und
verſchiedenen Jntereſſentenkreiſen ſtattfand, haben zwar zu einer
endgültigen Entſcheidung noch nicht geführt, aber es gilt als
ficher, daß es zu einer ſolchen Beſchlagnahme, wie ſie Ober
regierungsrat v. Tilly bereits in der letzten Verſammlung des
Vereins zur ken des Obſt- und Gemüſeverbrauchs ange-
kündigt hat, kommen wird. demnächſt wird eine neue
Konferenz darüber befinden. Jn Norddeutſchland iſt bekannt
lich die Obſternte wenig günſtig, wogegen ſie in Süddeutſchland
reiche Erträge zu liefern verſpricht.

Dieſe bevorſtehende Beſchlagnahme der Aepfel-, Birnen und
Pflaumenernte wird nun von ſelbſt allen Hamſterfahrten ein
Ende bereiten, aber wie von maßgebender Stelle mitgeteilt wird,
auch die Verſorgung des Friſchmarktes mit Obſt wird auf ein
Minimum beſchränkt werden. Alles Obſt wird den Marm e-
ladenfabriken zugeführt werden und man wird voraus-
ſichtlich wur das Edelobſt auf dem Friſchmarkt belaſſen. Die
Marmeladenfabriken brauchen acht Millionen Zentner Obſt, um
den Bedarf der Bevölkerung icn dem kommenden Winter zu
decken. Man kann ſich denken, daß, um dieſe Ziffern zu erreichen,
der Friſchobſtmarkt ſo gut wie gar nichts abbekommt. Es iſt
ſehr bedauerlich, daß es infolge der unzulänglichen und nicht
rechtzeitig ergriffenen Maßregeln der Behörden ſo weit kommen
mußte, daß ein großer Teil der Bevölkerung jetzt ganz auf den
Genuß des friſchen Obſtes verzichten muß.

Auch die Obſtweinkelterei iſt faſt gan zeingeſtellt worden.
Es dürfen in ganz Deutſchland nur 300 000 Liter Obſtwein her-

ellt werden. Jn größerem Umfange werden Heidelbeeren zu
ein verkeltert, da es keinen Burgunderwein mehr gibt und

beſonders die Lazarette in großem Maße Rotweins bedürfen.

Aus unſerem Zoo
Der überaus harte, letztverfloſſene Winter ſowie die unge-

mein ſCchwierige Beſchaffung von geeigneten Lebensmitteln,
haben die große Zahl der Affen, welche noch im vorigen
Jahre unſeren Zoologiſchen Garten bevölkerte und beſonders der
Jugend durch ihr munteres Treiben und ihre übermütigen
Sprünge und Kletterkünſte, ergötzten, arg vermindert.
Nur mit großer Mühe konnte der bis auf wenige Köpfe zuſam
mengeſchmolzene Affenbeſtand wieder um einige Exemplare ver
mehrt werden. Ein Paar beſonders zahme und niedliche
Rheſusaffen wurde erſt in letzter Zeit wieder erworben und in
dem großen Affenkäfig neben dem Wildſchweingehege unterge-
bracht. Jedermann wird ſeine Freude an dem netten Gebahren
der Tierchen haben. Leider iſt aber auch die ſtarke alljährliche
Einbuße an Affen in faſt allen Zoologiſchen Gärten auf das
unverſtändige und unſtatthafte Betragen eines Teiles der Be-
ſucher zurückzuführen. „Das Necken und Füttern der Tiere iſt
ſtreng verboten!“ Dieſe Jnſchrift iſt an mehreren Stellen
unſeres Gartens angebracht, wird aber, bedauerlicherweiſe wenig
oder garnicht vom Publikum beachtet. Es iſt geradezu unglaub-
lich, wie viele, für die Tiere ſchädliche oder gar gefährliche
Gegenſtände in die Käfige, insbeſondere in die Affenkäfige,
hineingeſteckt werden. Papier, Bin r, Streichholzſchachteln,
Glasſcherben, Taſchenſpiegel, ja ſogar brennende Zigaretten fin
den ſich täglich in den Käfigen vor. Ganz beſonders ſcheinen die

chenſpiegel beliebt zu ſein, denn an einem Sonntag-Vor-mittage mußten neun Ekue ück dieſes gefährlichen Spielzeuges aus

einem Affenkäfig entfernt werden. Die Affen machen natürlich
die tollſten Sprünge und Grimaſſen, wenn ſie in den Beſitz eines
ſolchen Spiegels gelangen, aber Spiegel oder gar Glasſcherben
bilden eine große Gefahr für Leben und Geſundheit der Tiere.
Die ausgeſtellten Tiere ſollen zur Belehrung und Freude der
Beſchauer dienen, aber nicht zum Gegenſtand ſinnloſer Neckereien

werden. Man bedenke doch nur, wieviel Mühe und
falt die Halbung und Pflege der zum Teil ſehr koſtbaren

Tiere erfordert und wie leicht großer Schaden durch Unver
ſtändigkeit angerichtet werden kann. Deshalb unterlaſſe man es
t welche Dinge, auch Nahrungsmittel, den Tieren darzu

und vermeide jedes Nechen und Beunruhigen. Zudem
ſich jeder, der den Vorſchriften zuwiderhandelt, ſtrafbar.

Das ordnungsliebende und verſtändige Publikum ſei auch an die
ſer Stelle dringend gebeten, allem Unfug entgegenzutveten oder
denſelben nötigenfalls im Büro der Direktion oder beim Auf-
ſtchtsperſonal zur Anzeige zu bringen. Ganz beſonders werden
Lehrer und Lehrevinnen, welche mit ihren Klaſſen den Garten
befuchen, gebeten, ſtrenge Aufſicht über die Kinder zu führen,
und davauf zu halten, daß ſich dieſelben nicht eingeln im Garten
umhertvreiben.

be

Jluftrierte Unterhaltungsbeilage. Leider iſt es uns auch
heute nicht möglich, die illuſtrierte Unterhaltungsbeilage bei-

zu können, da wiederum die erforderliche ermenger liefert werden konnte. Wir werden die Beilage
h en Woche nachlzetern. Dex Verlag.

Neue Preiserhöhungen für Gasglühſtrümpfe. Eine am
7. d. Mts. in Berlin abgehaltene gemeinſchaftliche Ver ammlung
der Vereinigung der Glühſtrumpffabrikanten“ ſowie „Ver-
bandes unabhängiger Glühkörperfabrikanten“ beſchäftigte ſich
eingehend mit der weiter anhaltenden Preisſteigerung aller für
dieſe Jnduſtrie notwendigen Rohſtoffe. Lebhaft Klage geführt
wurde u a. auch über die durch die Konkurrenz der Rüſtungs
induſtrie geſchaffenen ungewöhnlich hohen Arbeitslöhne, denen,
um Abwanderungen zu vermeiden, die Herſteller von Glüh-
ſtrümpfen folgen müßten. Der ſeit der letzten Februg ung
bedeutend verteuerte Herſtellungsprozeß veranlaßte die Ver
ſammlung, den damals beſchloſſenen Preisaufſchlag für Gasglüh-
ſtrümpfe weſentlich zu erhöhen. Ebenſo wurden, wie hierzu die
„Rundſchau für die Jnſtallations-, Beleuchtungs- und Blech
induſtrie“ berichtet, einheitliche Verkaufsbedingurigen für dieſe
Induſtrie feſtgelegt.

Fohlen- Verkauf. Die Landwirtſchaftskammer der Pro
vingz Sachſen verſteigert in Halle, Marienſtraße 24, am Donners
tag, den 16. Auguſt, 36 erſtklaſſige Abſatzfohlen hannöverſchen
Schlages. Näheres in heutiger Anzeige.

Aus dem Gerichtsſaal
Seinen Kameraden beſtohlen.

Der 15jährige Wagenputzer R. Weidemann, der an
der Staatsbahn angeſtellt iſt und in Keuſchberg wohnt, öffnete
durch Ablöſen des Schloſſes einen Wandſchrank und ſtahl daraus
einem Arbeitskameraden ein Paar Schuhe, die erſt neu ange
ſchafft waren und 27 Mark koſteten. Er leugnete die Tat, wurde
jedoch überführt. Unter Berückſichtigung ſeiner Jugend wurde er
von der Halleſchen Strafkammer zu einem Monat Gefängnis
verurteilt.

Unternehmungsluſsig.
Zwei 13jährige Schulknaben ſtanden auf dem Dache ihres

Hauſes und ſahen durch eine Luke, daß im Nachbarhauſe auf dem
Boden allerhand Dinge aufbewahrt wurden, die eines Kindes
Herz erfreuen. Sie holten ſich eine Wäſcheleine und ließen ſich
durch die Luke herab. Dann erbvachen ſie eine Bodenkammer
und ſtahlen Märchenbücher, eine Laterna magika und ſonſtige
Spielzeuge. Einer von ihnen verſuchte es, an einem anderen
Tage nochmals in das Gebäude einzudringen.

Jetzt mußten ſie ſich vor der Halleſchen Strafkammer u
ſchweren und verſuchten ſchweren Diebſtahls vevantworten.
eine wurde mit dvei, der andere mit zwei Wochen Gefängnis
verurteilt.

Jugendliche als Lebensmitteldiebe.
Vier 16 und 17jährige jugendliche Arbeiter aus Ammendorf

(H. Grießmann, H. Dreſcher, K. Schmidt und W.
Coſpott) hatten ſich wegen verſchiedener ſchwerer Diebſtähle
zu verantworten. Einer von ihnen war bei ſeinen eigenen
Eltern zweimal eingebrochen und hatte dort Lebensmittel und Ziga
retten geftohlen. Der Raub wurde von den vier Freunden in
Leunag verzehrt, wo gleichfalls eingebrochen wurde. Hier fielen
den Dieben ein Raſierappavat und Lebensmittel in die Hand.
Sie wurden 5 von der Halleſchen Strafkammer zu Gefängnis-
er n acht, zwei und zwei Monaten, ſowie zu zwei Wochen
verurtei

Sportnachrichten
Dolman Sieger im Großen Preis von Hannvver.

Der Schlußtag der Großen Hannoverſchen Woche, der als
Hauptentſcheidung den Großen Preis von Hannover brachte,
wurde durch unaufhörlichen Regen empfindlich geſtört. Der Be
ſuch ließ infolgedeſſen zu wünſchen übrig, das Geläuf war ſehr
tief. Jn dem 70000 Mark- Rennen ſtartete Dolman als erſter
Favorit vor den Oſterreichern Przemyſl und Fuvolas. Dolman
ſetzte ſich nach dem Start ſofort an die Spitze und führte vor
Frohſinn, Przemyſl und Fuvolas, während die übrigen im Rudel
folgten. Ohne weſentliche Veränderung, nur Chamiſſo fiel ganz
zurück, kam das Feld in den Einlaufsbogen, wo ſich Dolman
einen Vorſprung von mehreren Längen ſicherte, den er leicht Dis
ins Ziel feſthielt. Przemyſl bemühte ſich in den Geraden ver-
gebens, Dolman zu erreichen, mußte vielmehr fünf Viertel Län-
gen zurück mit dem zweiten Platz vor Fuvolas, Sentinel, Aver-
ſion und Treue vorlieb nehmen. Die genauen Ergebniſſe waren:

Adreſſe-Rennen. 5000 Mk., 1500 Meter. 1. Kgl.
Württ. Privatgeſtſit Weils Rocamadour (Schläfke), 2. Roſette
(Raſtenberger), 3. Dirty Work (O. Schmidt). Tot.: 22: 10,
Platz 15, 16 10. Unpl. Semaphore, Sorge; leicht 2 Hals
3 Lg. Hincſem-Rennen. 10000 Mk., 1230 Meter.
1. Geſtüt Jeſchonas Sturmbvaut (O. Schmidt), 2. Pertus (O.
Müller), 3. Donald (Raſtenberger). Tot. 18: 10, Platz 11, 12,
12 10. Unpl. Partagas (4), Remlin, Liktle John, Mindenkem,
Mia; l. 2142 L. Jagdrennen der Dreijähri-
gen. 10000 Mk., 3200 Meter. 1. E. Henkels Favoritin (E.
Francke). 2. Walone (Lewicki), 3. Patrone (Buſch). Tot.: 15 10,
Platz 10, 11 10. Unpl. Jndus; leicht 5-45 L. GroßerPreis von Hannover. 70000 Mk., 2400 Meter. 1. Frhrn.
S. A. v. Oppenheims Dolman (Bleuler), 2. Przemyſl (Pretzner),
3. Fuvolas (Olojnik). Tot. 19: 10, Platz 13, 18, 25: 10. Unpl.
Sentinel (4), Averſion (5), Treue (6), Frohſinn, Paleſtro, Cha-
miſſo; leicht 14—22 Lg. Harzburg-Rennen. 10000
Mark, 1100 Meter. 1. H. Ruſtemeyers Orilus (O. Müller,
2. Flandern (Bleuler), 3. Hamburg (O. Schmidt). Tot. 40: 10,
Platz 22, 33 10. Unpl. Demetrius (4), Sergeant, Gavotte; leicht
I Lg. Preis der Maſch. 12000 Mk., 1200Meter. 1. Kgl. Hauptgeſt. Graditzs Stichflamme (Raſtenberger),
2. Eichhild (Kaſper), 3. Per ad (Heidt). Tot. 13 10, Platz 10,
11 10 Unpl. Coldenes Vlies, Herrenreiter; 1-32 Lg.
Seelhorſt-Ausgleich. 12000 Mk., 1800 Meter. 1. W.
Lindenſtaedts Bajadere (O. Schmidt), 2. Alarich (Blume), 3. Eg
mont (Bleuler). Tot. 47: 10, Platz 17, 31, 23 10, Unpl. Katz-
bach (4), Eros, Südoſt; —1 Lg. Abſchieds- Jagd
rennen. 6000 Mk., 3600 Meter. 1. Rittm. Prinz Wolrad zu
Schaumburg-Lippes Diamond Hill (Gerhardt), 2. Rapp (Kuſche),
3. San Franciſcan (Voge). Tot. 31 10, Platz 17, 53, 33: 10.
Unpl. Marſhland (4), Sonntagsmädel, Sub, Editor, Rowlards
Gill, Park Hair, Saint Mihiel; überl. 7—-2 Lg.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 11. Auguſt. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen

ſich heute für Geld
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Berliner BVörſenſtimmungsbild
11. Auguſt. Ein Kennzeichen der Stimmung im

freien VBörſenverkehr iſt das ſprunghafte Wechſeln der Be
tätigungsgebiete der Spekulation. Während dieſe bis vor kurzem
ihr Hauptaugenmerk dem Montan- und Rüſtungs- und vorüber-

Berlin,

gehend auch dem Schiffahrtsaktienmarkt zuwandte, intereſſiert
ſie ſich jetzt im zunehmenden Maße für Friedensmerte. So

wurden A dieſer Woche oaus ihrer Verborgenheit e
es Kohlenwerte, die bei großen
Sachliche Gründe für dieſe Bewegung waren
Es wird mit Schlagworlen, wie „kommend
u. dergl. um ſich geworfen. Konſolidation Preise
werk, König Wilhelm, Köngisborn und Harpen Mülh
der Aufwärtsbewegung. Gleich ſtark ware x ſind die
ſräter ſchwankenden en in Daimler i Unſ

v
tung 2

anderen Spegialwerten. Sonſt nichts von V

Produktenbericht.
Berlin, 11. Auguſt. Jm hieſigen Proſich heute lebhaftes Begehren fur neten

Rübenarten bemerkbar, doch kam infolge der
die Grenze des erlaubten Handels und der P e J
ſchäft zuſtande. Heu war auch heute nicht zu
Stroh ſcheinen die behördlichen Aufträge noch gehe
worden Zu ſein. Am Saatenmarkt hält der gihtde
Zwiſchenfrüchte an, bevorzugt ſind Winterwicken darf
nud Jnkarnatklee. Von Seradella kommt von de Johan
etwas nach hier. Wetter: Trübe und Regen. Pro

gachtreifen

eIngenieur De ſern
Dr. Sölle Fran

BergerBerlin, Kunert-Köln und Lange-Hannober t
Gründung einer Verteilungsſtelle des Deutſ

bundes. Der Große Ausſchuß des Deutſchen Brau
am Freitag vormittag in Berlin zu ei
an der etwa 400 Vertreter der de
Brauereiverbände teilwahmen. Den Vorſitz in der
führte der Präſident des Braubundes und
SchultheißBrauerei, Das Referat hatte de
der Reichsgerſtengeſellſ Karl Weingart. Man be
Gründung einer erſten Verteilungsſtelle des Deu ſt
bundes, die künftighin den eingelnen Brauereien de d.
teilen wird. Zum Geſchäftsführer der neu zu erricht Sei
teilungsſtelle wurde Direktor Weingart gewählt. enden

Eilenburger KattunManufaktur, Akt.Geſ. in G
Das Unternehmen, das für 1916/17 bekanntlich ein
von wieder 6 Prozent verteilt, erzielte bei Ab
65 608 (61 097) Mk. einſ
119 407 (118 120) Mk.

gegenüber.

Emil Buſch, Akt.-Geſ., Optiſche Jnduſtrie, in Rat
In der Hauptverſammlung wurde die Dividende auf 20
feſtgeſetzt. Die Verwaltung teilte mit, daß der Abſag
erſten Monaten des laufenden Betriebsjahres gegenih
gleichen Zeit des Vorjahres bedeulend höher war De
genden Aufträge ſichern eine ſtarke Beſchäftigung des Ven
die nächſte Zeit, vorausgeſetzt, daß die nötigen Betrieben
lien und Rohſtoffe zur Zeit eingehen.

Ein neuer Verband in der Lederinduſtrie. Die gi
ledererzeuger gründeten in Hannover einen Verband z
rung der gemeinſamen Jntoereſſen.

Letzte Telegramme
Die Neutralität Hollands

Zürich, 11. Auguſt. Einer Waſſhingtoner Meldurt
„Basler Nachrichten“ zufolge, ſagte der holländiſche Geſan
den Vereinigten Staaten in einer Unterredung, daß voll
zu gut wiſſe, was das Schickſal der kleinen Lände
um ſich wegen des Ausfuhrverbots in den Krieg zu ſtürzen.
Jahre lang habe Holland bereits Entbehrungen durchgemahh
es denke nicht daran, jetzt wegen des Auzsfuhrve
ſich einer kriegführenden Partei
ſchließen.

Ruſſiſches
Petersburg, 11. Auguſt. Meldung der P. T. J.

vorläufige Regierung hob alle bis jetzt beſtehenden
ſchränkungen hinſichtlich der katholiſé
Eniatenkirche auf. Der Miniſter des Ae
wies zwei Millionen Rubel zur Unterſti
politiſch Verbannter an, die nach Rußland zurückkehrer

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, Vörſen-
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landywirt
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den üb
Teil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſän

in Halle.

Dirkus Krone

Eröffnung

Sonntag den
12.

Kugusi
Nachm. 4 und abends 8 Uhr.
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Die Stickereibluſe
liner Skizze. Von Margot Blankenburg.

Wäſche erfüllte den engen Laden
und umgab die Mädchen wie ein
Raſchelnd glitten die blanken

len Tiſch und verwandelten
Die erhitzten

ülen Wolke

n Fabuſch vom
ſtillen zähen

troſt die fein

ennemann ſchmunzelte behaglich bei dieſem
ihre beſte Kraft und ſchlug die ſchneeweißen

des Herrn Geheimrats in helles Papier ein.
ſagte ſie vertraulich zu dem

Ho ſeit Jahren Geheimratse brachte; „jetzt kann er wieder ſeine Kollegen beſuchen
Reden halten.

iß doch, Frau SpenSewiß mit, ins Brau

beitete ſie, ſehe gut ſogar, ſo daß man
ſten und ſchwierigſten Stücke überlaſſen

ſie wieder ſauber,
das ſchon

nemann, und die Gnädige
Das hat ſie nun

fünf Jahre, aber es ſieht noch wie neu
Sie hält ſich ihre Sachen.“

und nachher kriegen Sie's,“ meinte Frau Spenne-
J zuverſichtlich, „denn gucken Sie uns alle nicht mehr
e lachte gutmütig, während ſie das Paket mit

kriege ich s mal, das feine Braunſeidne,“
das Mädchen ſehnſüchtig, und ſeine Augen leuchteten.
legte ſie das Geld auf den Tiſch und verließ den

Auf Wiederſehen!“ rief Frau Spennemann freund
inter ihr her und wandte ſich plötzlich um. 2
ibern wollen, Guſte, kann ich mir wohl meine Arbeit
machen,“ ſagte ſie barſch. Guſte, die grade mit ihrer

ttin eine luſtige Unterhaltung anſpinnen wollte, zuckte
men und hob ärgerlich die Brauen; aber zu entgegnen

Die beiden anderen Mädchen blickten mit einer ge-
n Schadenfreude auf die Geſcholtene, nur Minna blieb

ig unberührt davon und hob nicht einmal den Kopf.
bügelte ein zierliches Kinderkleidchen und hatte auf den
wang gar nicht geachtet. Vorſichtig ſchob ſie das Eiſen
die ſchmalen Fältchen und ordnete mit der linken Hand
kleinen Aermel. Die ſtumpfe Beharrlichkeit wich nicht

en Augenblick von ihren ſchon etwas welken Zügen und

Mein erſter Luftkampf
n Rittmeiſter Manfred Frhr. v. Richthofen
Rorgens früh um 7 Uhr ſollte ich zum erſten Mal mitfliegen!
war in einer etwas begreiflichen Aufregung, konnte mir ſo

Jeder, den ich fragte, ſchnurrte
er ſchlafen als
oment friſch zu

lugplatz, ich ſetzte mich zum
ropellerwind ſtörte mich gariz

mit dem Führer war mir nicht
ahm ich ein Stück Papier heraus,

in Sturzhelm verrutſchte ſich, der Schal löſte
ugeknöpft, kurz und gut, es
darauf gefaßt, ſche loszu

nichts darunter vorſtellen.
etwas anderes vor.
um am nächſten Morgen für
Wir fuhren rüber auf den
en Mal in ein Flugzeug. Der

heuer. Eine Verſtändigu

die Jacke war nicht feſt genu
kläglich. Jch war noch gar ni

iſen, da gab bereits der Pilot Vollgas, und die Maſchine fir
zu rollen. Jmmer ſchneller, immer ſchneller,

Mit einem Male hörte die Erſchütterung auf,
Der Erdboden ſauſte unter

Jch hielt mi

die Maſchine war in der Luft.
weg

VPan hatte mir geſagt, wo ich hinfliegen ſollte, d. h. alſo, wo
meinen Führer hinzudirigieren hatte.

d geradeaus, dann machte mein Führer kehrt, nochmal kehrt,
höum, mal linksum, und ich hatte über meinem eigenen Flug-

Keine Ahnung mehr, wo ich
befand! Jch fing ſo ſachte an, mir mal die Gegend unter
anzuſehen. Die Menſchen winzig klein, die Häuſer wie aus

inderbaukaſten, alles ſo niedlich und zierlich. Jm Hinter
d lag Köln. Der Kölner Dom ein Spielzeu
erhabenes Gefühl, über allem zu ſchweben.
i was anhaben Keiner!

Wir folgen erſt ein

n die Orientierung verloren.

Es war doch
r konnte mir

Daß ich nicht mehr wußte, wo ich
war mir ganz Wurſcht, und ich war ganz traurig, als mein
meinte, jetzt müßten wir landen.Am liebſten wäre ich gleich wieder geflogen. Daß ich irgend
Beſchwerden, wie etwa bei einer Luftſchaukel, gehabt hätte,

Die berühmten Amerikaniſchenukeln ſind mir, nebenbei geſagt, widerlich. Man fühlt ſich
ugzeug hat man das unbedingte Gefühl

i t ganz ruhig auf ſeinem Seſſel.
g wird, iſt ganz ausgeſchloſſen. i

iſchen, dem im Flugzeug je ſchwindlig geworden wäre. Aber

iſt nicht zu
darin, aber im

Es gibt keinen

Aus dem in ungeſtümen Tempo niedergeſchriebenen, von
Rigem Humor erfüllten Buche rote Kampf

ger von Richthofen, das ſoeben, mit vielen Jlluſtrationer
ehen, im Verlage von Ullſtein u. Co., erſcheint. (Preis 1 Mk.)
Erlaubnis des Verlegers veröffentlichen wir aus dem feſſeln

einige beſonders intereſſante Abſchnitte
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1917
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Das Lied von den helden in Flandern

Sie ſaßen gar endloſe Tage gebückt
z zitternder Erde gekauert.

em Licht und der ſtrahlenden Sonne entrückt,
Von Tod und Verderben umlauert.

Es dröhnte und tobte die hölliſche Schlacht,
Als ob alle Felſen zerſchellten.
Sie warteten ſtill in der furchtbaren Vacht:
In Flandern die tapferen Helden!

Und dann kam der Sturm! Und er brauſte gar ſchwer,
Gleich höllengewaltigen Wettern.
Er raſte ſo wild übers Brachfeld daher,
Als wollte er alles zerſchmettern.

Da fegten ſie vor mit hochſchäumenden Blut,
Sie reckten und dehnten die Glieder.
Da trotzten der Feinde wildwogender Flut
Jn Flandern die kämpfendem Brüder!

Die Welt hielt aufhorchend den Atemzug an,
Sie lauſchte dem Toſen und Ringen:
Es ſtand wie ein Eiſenwall Mann neben Mann,
Den Feind in die Knie zu zwingen!

Und wenn einſt das Sturmlied des Krieges vergeht,
Auf friedlichen Fluren wir wandern,
Ein Sang wird erklingen, der nimmer verweh::
Das Lied von den Helden in Flandern!

Hanns Glückſtein
(in der „Liller Kriegszeitrng“).

e

machte dieſe älter und verbrauchter, als ihre 32 Jahre es
bedingten.

Frau Spennemann ließ ihre füllige Geſtalt ſeufzend
auf einen Stuhl ſinken. Der Laden war gerade einmal
leer, und ſie konnte ſich etwas ausruhen. Jn dem warmen
Raume überfiel ſie eine lähmende Müdigkeit, und ſie hatte
große Luſt, ein bißchen einzunicken, obwohl es noch nicht
einmal Mittag war. Aber als ſie ſich auf dem alten Holz-
ſtuhl möglichſt bequem zuzrechtſetzen wollte, wurde die Tür
geöffnet, und ein ſo helles „Guten Tag“ erſchallte, daß die
ſchläfrige Frau ſofort wieder munter wurde. „Ach guten
Tag, Fräulein Halbich, wie geht's Jhnen denn?“ begrüßte
ſie erſtaunt das junge Mädchen. Sie kannte die hübſche
Verkäuferin aus dem Schreibwarengeſchäft recht gut und
zählte ſie zu ihren beſten Kundinnen.

vplätten; aber heute abend muß ich ſie haben.“

Dieſe lachte. „Jch bin nur ſchnell rübergelaufen,“ er

es iſt ein verdammter Nervenkitzel, ſo durch die Luft zu ſauſen,
beſonders nachher, als es wieder runtergitig, das Flugzeug nach
vorn kippte, der Motor aufhörte zu laufen und mit einem Mal
eine ungeheure Ruhe eintrat. Jch hielt mich wieder krampfhaft
feſt und dachte natürlich: „Jetzt ſtürzt du“. Aber es ging alles
ſo ſelbſtverſtändlich und natürlich vor ſich, auch das Landen, wie
man wieder die Erde berührte, und alles war ſo einfach, daß
einem das Gefühl der Angſt abſolut fehlte. Jch war begeiſtert
und hätte den ganzen Tag im Flugzeug ſitzen können. Jch zählte
die Stunden bis zum nächſten Start.

Zeumer und ich hätten zu gerne mal einen Luftkampf ge
habt. Wir flogen natürlich unſer Großkampfflugzeug. Schon
allein der Name des Kahnes gab uns einen ſolchen Mut, daß wir
es für ausgeſchloſſen hielten, ein Gegner könnte uns entgehen.

Wir flogen am Tage fünf bis ſechs Stunden, ohne je einen
n ganz enlneutigt begabenEngländer geſehen zu haben. i

wir uns eines Morgens wieder auf Jagd. Mit einemmal ent-
deckte ich einen Farman, der ungeniert ſeine Aufklärung fliegen

Mir pochte das Herz, wie Zeumer auf ihn zuflog. vette
te

nie einen Luftkampf geſehen und machte mir nur ganz dunkle

wollte.
war geſpannt, was ſich nun eigentlich abſpielen würde. Jch

Vorſtellungen, ſo etwa wie du, mein lieber Leſer.

Ehe ich mich verſah, waren wir beide, der Engländer und ich,
Jch hatte höchſtens vier Schuß abge

länder plötzlich hinter uns ſaß und uns
en Laden voll ſchoß. Jch muß ſagen, ich hatte nicht das
r Gefahr, weil ich mir auch gar nicht vorſtellen konnte,

wie nun eigentlich das Endreſultat ſo eines Kampfes ausſehen
umeinander, bis

ſchließlich der Engländer zu unſerem größten Erſtaunen ganz
Jch war ſtark enttäuſcht,

aneinander vorbeigeſauſt.
geben, während der E
den ga
Gefühl

würde. Wir drehten uns noch einige Male

vergnügt kehrtmachte und weiterflog.
mein Führer auch.

Zu Hauſe angekommen,

e h Vornäeee e mich ne e umachte ihm Vorwürfe, er hätte mich nicht recht zum u
bracht kurz und gut, unſere Flugzeugehe, die ſonſt ſo
war, hatte mit einemmal einen Knacks.

Wir beſchauten uns unſere Kiſte und ſtellten feſt, daß wir
eigentlich eine ganz anſtändige Zahl von Treffern drinnen hatten.

Noch am ſelben Tage unternahmen wir einen zweiten Jagd
flug, der aber ebenſo ergebnislos blieb. Ich war ſehr traurig,
denn ich hatte es mir bei einem Kampfgeſchwader ganz anders

Jch glaubte immer, wenn ich mal zum Schuß käme,
Bald mußte ich mich aber

davon überzeugen, daß ſo ein Flugneug ungeheuer viel verträgt.

vorgeſtellt.
dann müßte der Bruder auch fallen.

waren wir beide ſehr ſchlechter
Er machte mir Vorwürfe, ich hätte ſchlecht geſchoſſen, ich
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zählte ſie haſtig, „muß gleich wieder zurück. Aber ich habe
eine große Bitte an Sie, Frau Spennemann.“

„Was ſoll's denn ſein, Fräulein Halbich?“ fragte die
runde Frau mit Gönnermiene.

Das junge Mädchen legte eine Tüte auf den Tiſch.
„Ja, ſehen Sie, Frau Spennemann, es iſt doch ſolch köſt
liches Wetter geworden.“ Ein glänzender Blick in den
lichten Sonnenſchein bekräftigte die Worte. „Und morgen
am Sonntag will mein Feldwebel mit mir ausgehen. Da
muß ich mich doch fein machen, ſo fein, wie ich nur irgend
kann. Geſtern habe ich die weiße Stickereibluſe Sie
wiſſen ſchon, die mich ſo gut kleidet noch ſchnell ge-
waſchen und möchte Sie nun bitten, mir die Bluſe zu

Die letzten
Worte kamen nur zaghaft über die friſchen Lippen.
Frau Spennemann wiegte bedenklich den Kopf. „Ob

das man gehen wird, Fräulein Halbich. Es iſt doch bald
Mittag, und es liegt noch eine Menge Arbeit vor. Hätten
Sie die Bluſe doch früher gebracht.“

„Liebe Frau Spennemann,“ drängte das Mädchen,
„tun Sie mir den einzigen Gefallen, ich hätte ſonſt gar keine
Freude morgen. Der Wilhelm iſt doppelt nett, wenn ich
hübſch ausſehe, und ich habe nichts anderes anzuziehen.“

Dies Flehen rührte Frau Spennemann. „Wenn es für
die Bluſe wirklich ein Küßchen mehr gibt, muß ich es wohl
einrichten,“ ſcherzte ſie; „laſſen Sie die Tüte man hier.“

„Jch danke Jhnen tauſendmal,“ ſagte das Mädchen
glücklich, „einen ſchönen, ſchönen Sonntag wird das geben.
Wie ich mich darauf freue! Und heute abend hole ich die
Bluſe ab.“ Sie drückte dankbar Frau Spennemanns Hand
nickte den Plätterinnen freundlich zu und eilte hinaus.

„Die wird ſich morgen einen luſtigen Tag machen,“
meinte die blonde Alma und ſchichtete fertige Kragen auf-
einander.

„Ein hübſches Mädchen.“
nung.

„Darum brauchen Sie ſich ſchon gar nicht zu kümmern,“
dämpfte Frau Spennemann die Unterhaltung und nahm die
Bluſe aus der Tüte. „Nun müſſen Sie das Ding noch
plätten, Minna; am beſten wär's, Sie erledigen es bald,
dann ſind Sie es los.“

„Wenn ich mit den Bezügen fertig bin, kann ich's ja
vornehmen, das dauert nicht mehr lange.“

Eine halbe Stunde ſpäter legte Minna Gabuſch die
Stickereibluſe vor ſich auf den Tiſch. Nachdem ſie das Eiſen
noch einmal ſorglich abgewiſcht hatte, damit es nur ja keinen
Rand hinterließ, begann ſie ſtill und ausdauernd zu plätten,
wie es von jeher ihre Art war. Auf und nieder glitt das
Eiſen und folgte gehorſam jedem leiſen Druck ihrer geübten
Hand. Feſt richtete Minna ihre Augen auf die geſchmack-
volle Stickerei und die zierlichen Spitzen, die hilflos dem
ſtarken Bügeldruck preisgegeben waren. Aber ſo ſchön und
reizvoll ließ er ſie dann hervortreten, daß ſogar Minna ge
wahrte, wie niedlich das weiße Ding war, das ſie da vor ſich
ausgebreitet hatte. Kaum jemals war ihr ſolch ein Gedanke
in all den Arbeitsjahren gekommen, ſo viel helle Bluſen ſie
ſchon feſtlich hergerichtet. Aber dieſe hatte es ihr plötzlich
angetan, und beinahe zärtlich wurden die Bewegungen ihrer
fleißigen Hände. Dann ruhte ſie einen Augenblick aus und

Schließlich gelangte ich zu der Ueberzeugung, ich könne noch ſo
viel ſchießen und würde doch nie einen 'runterbekommen.

An Mut hatten wir es nicht fehlen laſſen. Zeumer konnte
fliegen wie ſelten einer, und ich war ein ganz leidlicher Kugel
ſchütze. Wir ſtanden alſo vor einem Rätſel. Es ging nicht bloß
mir alleine ſo, ſondern es geht noch heute vielen anderen ebenſa
Die Geſchichte will eben wirklich verſtanden ſein.

x

Mein Kampfgenoſſe Graf Holck
Wir hatten einen Flughafenwechſel vorwärts und wußten

nicht genau, welche Wieſe nun eigentlich die richtige ſei. Um
unſere Kiſte bei der Landung nicht unnötig aufs Spiel zu ſetzen,
flogen wir Richung Breſt-Litowſk. Die Ruſſen waren in vollem
Rückmarſch, alles brannte ein grauſig-ſchönes Bild. Wir
wollten feindliche Kolonnen feſtſtellen und kamen dabei über die
brennende Stadt Wiczniace. Eine rieſige Rauchwolke, die viel
leicht bis auf zweitauſend Meter hinaufreichte, hinderte uns am
Weiterfliegen, da wir ſelbſt, um beſſer zu ſehen, nur in fünf
zehnhundert Metern Höhe flogen. Einen Augenblick überlegte
Holck. Jch fragte ihn, was er machen wollkte, und riet ihm, drum-
herum zu fliegen, was vielleicht ein Umweg von fünf Minuten
geweſen wäre. Aber daran dachte Holck gar nicht. Jm Gegen
teil: je mehr ſich die Gefahr erhöhte, um ſo reizvoller war es
ihm. Alſo mitten durch! Mir machte es auch Spaß, mit einem
ſo ſchneidigen Kerl zuſammen zu ſein. Doch ſollte uns unſere
Unvorſichtigkeit bald teuer zu ſtehen kommen, denn kaum war der
Schwang des Apparates in der Wolke verchwunden, ſchon merkte
ich ein Schwanken im Flugzeug. Jch konnte nichts mehr ſehen,
der Rauch vbiß mir in die Augen, die Luft war bedeutend wärmer,
und ich ſah unter mir bloß noch ein rieſiges Feuermeer. Plötz
lich verlor das Flugzeug das Gleichgewicht ud ſtürzte, ſich über
ſchlagend, in die Tiefe. Jch konnte noch ſchnell eine Strebe er
faſſen, um mich feſtzuhalten, ſonſt wäre ich 'raus geſchleudert wo
den. Das erſte, was ich tat, war ein Blick in Holcks Geſicht.
Schon hatte ich wieder Mut gefaßt, denn ſeine Mienen waren
eifern zuverſichtlich. Der einzige Gedanke, den ich hatte, war
Wp es iſt doch dumm, auf ſo unnötige Weiſe den Heldentod zu
ſterben.

Später fragte ich Holck, was er ſich eigentlich in dem Augen
blick gedacht hätte. Da meinte er, daß ihm doch noch nie ſo ekliz
zumute geweſen ſei.

Wir ſtürzten herunter bis auf fünfhundert Meter über die
brennende Stadt. War es die Geſchicklichkeit meines Führers
oder höhere Fügung, vielleicht auch beides, jedenfalls waren wir
plötzlich aus der Rauchwolke herausgefallen, der gute Albatros

Guſte war voller Anerken-

3 ſich wieder und flog erneut ge 8, als ſei nichts vorge
fallen.
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ſtrich ein paar gelöſte Haare in den feſten Knoten zurück.
Dabei ſah ſie flüchtig in dem engen Laden umher, den ſo
viel kräftiges Weiß erfüllte, daß es den Augen wehe tat.
Und es fiel ihr ein, daß dort neben Frau Spennemanns
behäbiger Geſtalt vorhin das junge Mädchen mit ſeiner
Tüte geſtanden hatte. Wie hatte es gebeten und ge
ſchmeichelt. Minna galubte immer noch die warme Stimme
zu hören, in der ſchon die Vorfreude bebte.
Wieder griff die Plätterin nach dem Eiſen und beugte

ſich über die weiße Bluſe. Liebevoll ſtrich ſie darüber hin
und zog hier und da ein Spitzchen gerade. Es erſchien ihr
faſt, als ob dieſes zarte Gebilde während des Plättens ihr
eigen ſei. Nur dieſe Spanne Zeit ausdehnen, ſo lange als
möglich. Dieſer Gedanke beherrſchte ſie mit fanatiſcher Ge
walt. Nachher würde man die Bluſe an der langen Stange
aufhängen, zwiſchen all den anderen fertigen Sachen, und
morgen würde die hübſche Verkäuferin ſie anziehen und
ihren Liebſten damit betören. Einen köſtlichen Tag würde
das ſchlanke Mädchen verleben, und die weiße Stickereibluſe
würde viel Glück ſehen, viel Zärtlichkeit und Liebe.

Eine quälende Pein erfüllte Minnas Herz, das nie die
Lebensfreuden kennen gelernt, und ihre Hände zitterten ſo
ſehr, daß ſie das Eiſen nicht mehr lenken konnten. Aber
mit ſchmerzlicher Wolluſt ließ ſie vor ihrem inneren Blick
immer wieder die Stickereibluſe erſtehen, wie ſie ein junges
Geſchöpf verlockend zierte und Liebe und Begehren weckte,

„Na Minna, ein Schläfchen gefällig?“ fragte Frau
Spennemann gutmütig; ſie war meiſtens von Wohlwollen
durchtränkt, wenn ſie mit ihrer beſten Kraft ſprach, und es
n ſie nur, daß dieſe plötzlich ſo ſeltſam untätig da
ſtand.

Minna ſchrak aus ihren wirbelnden Gedanken auf und
unterdrückte gewaltſam ein Schluchzen, das ihr die Kehle
beſchwerte. Sie wollte weiter arbeiten, aber entſetzt fuhr ſie
zurück. Auf der lichten Bluſe machte ſich ein runder gelber
Fleck breit, den das Eiſen geſengt hatte, das unbeachtet auf
dem empfindlichen Stoff ſtehengeblieben war.

„Die ganze Bluſe iſt verſengt!“ rief die lebhafte Guſte,
die ſoeben das Unheil bemerkte.

„Was?!“ Frau Spennemann lief herzu, ſo ſchnell es
ihre Beleibtheit geſtattete. Als ſie ſich von der Tatſache
überzeugt hatte, wandelte ſich ihr ungläubiges Staunen in
heftigen Zorn. „Sie ungeſchickte Perſon, haben Sie denn
den Verſtand verloren!“ ſchrie ſie in gellenden Tönen, wie
fie noch nie mit ihrer langjährigen Plätterin geſprochen
hatte. Und dann rauſchte aus ihrem Munde wie ein unge
imer Waſſerfall eine Reihe heftiger Scheltworte, denen
Jammer folgte und Rotkloſigkeit.

Minna Gabuſch ſtand ganz ſtill, als der wilde Sturm
über ſie hinbrauſte. Durch den dichten Dunſtſchleier, der
jetzt wie drückend auf ihr lag, hörte ſie die mißtönenden
Reden, ſah ſie die aufgeregte Frau und die verhalten
lächelnden Gefährtinnen. Allein ſie kam ſich ganz unbetei-
ligt daran vor, und es glitt alles ſpurlos an ihr hinab. Die
Bluſe, dachte ſie nur, die weiße Stickereibluſe, nun kann
jene ſie morgen nicht tragen, nicht mit ihr prunken und
Männeraugen ergötzen. Eine zufriedene Ruhe erfüllte
Minna, und mit inniger Hingabe liebkoſte ſie die ver
dorbene Stelle.

„HMNun gehen Sie ſofort rüber und entſchuldigen fich bei
Fräulein Halbich. Die wird einen Schreck haben! Nehmen
Sie ſich Geld mit und bezahlen Sie ihr, was ſie für die
Bluſe verlangt, damit ſie ſich noch heute eine neue kaufen
kann.“ Dieſen Befehl erteilte Frau Spennemann, als ihr
Zornesausbruch beendet war. Sie brummte noch grollend:
„Da hat man ſich auf ſolch Mädchen verlaſſen; jetzt habe
ich was Schönes davon. Alle Kunden werden Sie mir
verjagen, dann kann ich ſehen, wo ich bleibe. Es iſt ſchon
ein Elend!“

Minna tat wie ihr geheißen. Sie nahm von Fran
Spennemann die Geldſcheine, die ihr dieſe ſpäter vom Lohn
abziehen würde, und ſchickte ſich ſchweigend an zu gehen.
Die Bluſe! Die Bluſe! klang es immer noch in ihr nach,
und als ſie die Ladentür hinter ſich ſchloß, leuchtete zum
erſten Male etwas wie Freude in ihren Augen auf.

Wir hatten nun doch die Naſe voll von unſerem Fughafenwechſel und wollten ſchleunigſt zu unſeren ginfen n e

Wir waren nämlich noch immer weit drüben bei den Ruſſen und
zudem nur noch in fünfhundert Metern Höhe. Nach etwa fünf
Minuten ertönte hinter mir die Stimme Holcks: „Der Motor
läßt nach

Ich muß hinzufügen, daß Holck von einem Motor nicht ganz
dieſelbe Ahnung hatte wie von einem „Hafervergaſer“, und 8
ſelbſt war vollſtändig ſchimmerlos. Nur eines wußte ich, daß,
wenn der Motor nicht mehr mitmachte, wir bei den Ruſſen landen
mußten. Alſo kamen wir aus der einen Gefahr im die andere.

Ich überzeugte mich, daß die Ruſſen unter uns noch flott
marſchierten, was ich aus fünfhundert Metern Höhe genau ſehen
konnte. Jm übrigen brauchte ich gar nichts zu ſehen, denn der
Rußki ſchoß mit Maſchinen gewehre wie verfault. Es hörte ſich
an, als wenn Kaſtanien im Feuer liegen.

Der Motor hörte bald ganz auf zu laufen, er hatte einen Treffer.
So Lamen wir immer tiefer, bis wir gerade noch über einem
Wald ausſchwebten und ſchließlich in einer verlaſſenen Artillerie
ſtellung landeten, die ich noch am Abend vorher als beſetzte
ruſſtſche Artillerieſtellung gemeldet hatte.

Jch teilte Holck meine Vermutungen mit. Wir ſprangen
'raus aus der Kiſte und verſuchten, das nahe Waldſtückchen zu

ichen, um uns dort zur Wehr zu ſetzen. Jch verfügte über
eine Piſtole und ſechs Patronen, Holck hatte nichts.

Am Woldrande angekommen, machten wir halt, und ich
konnte mit meinem Glaſe erkennen, wie ein Soldat auf unſer
Flu zulief. Zu meinem Schreck ſtellte ich feſt, daß er eine

trug und nicht eine Pickelhaube. Das hielt ich für ein
ſicheres Zeichen, daß es ein Ruſſe ſei. Als der Mann näher kam,ſtieß Frit einen Freudenſchrei aus, denn es war ein preußiſcher

Gardegrenadier.

Bee
Mannesmut

„He Kamerad, was bekümmerſt du dich
Und machſt ein Geſicht wegen dem Humpelbein?
Steck's untern Tiſch, ſo wie ich da ſieht man's doch nicht.
Jammert's dich, weil dich ein Mädel nicht mag?Du, ſo eine, die mit ecleren Augenſchlag

An dir auf und niederſieht: Jſt der Kerl auch gerade?
Du, um ſo eine iſt's wahrhaftig nicht ſchade.
Und meinſt du, du ſeiſt kein ganzer Kerl
Seiſt nur ein Stück, eine bruchhafte Kraft,
Könnteſt rrimmer dein Werk vollenden:
Du, glaubſt du, es ging aus Schöpfers Hand
Je ein ganz vollendetes Weſen?
Allen ſteckt irgend in Knochen und Mark,
Jn Leib oder Seele ein Humpelbein.
Selbſt dem Vollendeten, Engelgleichen
Zottelt ein Schwängzlein wo hinterdrein.
Aber den hindernden Knorren beſiegen,
Mit zerſauſten Schtwingen gen Himmel fliegen,
Mit gebrochenem Herzen ſtark ſein und frei
Kamerad, da wächſt dir die Kraft,
Da blüht dir und reift dir die Meiſterſchaft,
Und kannſt von des Schickſals Jammer und
Von aller Geſchöpfe bruchhaftom Weſen
Jm vollendeten Werke dich ſelbſt erlöſen.“

Aus der „Liller Kriegszeitung“.

Das Land Podolien
Von Oberſt Jmmanuel.

Die gewaltigen Kämpfe und Siege in Oſtgalizien während
des Monats Juli 1917 haben uns und unſere Verbündeten auf der
Verfolgung der geſchlagenen Ruſſen bis nach Podolif en ge
führt. Der Grengfluß Zbrucz wurde an mehreren Stellen über
ſchritten, unſere Vortruppen ſtehen von der Gegend oberhalb
Huſiatyn bis zur Einmündung in den Dnjeſtr oberhalb Chotin auf
dem Boden Podoliens. Ob auf dieſer Front nach Oſten hin weiter
in dieſes Land eingerückt werden ſoll, iſt eine Frage, deren Beant-
wortung in der Zukunft liegt. Gleichwohl iſt es von Wichtigkeit,
einen Blick auf dieſes Gebiet zu werfen, das unter Umſtänden im
Verlauf des Krieges eine Rolle ſpielen könnte. Vorab ſei bemerkt,
daß Podolien bisher vom Kriege ſelbſt noch nicht berührt worden
iſt, alſo ein geſchontes Land darſtellt. Allerdings war es der
Sammelplatz und Ausgangspunkt für alle großen ruſſiſchen Unter
nehmungen, die ſich vom Auguſt 1914 bis zum Juli 4917 gegen
Oſtgalizien gerichtet haben.

Das Land Podolien gehört, ſo wenig es in ſeinen Einzel-
heiten uns auch bekannt ſein dürfte, zu den wichtigſten Teilen
Rußlands. Es zeichnet ſich durch beſondere Fruchtbarkeit aus
und iſt in wahrem Sinne des Wortes eine „Kornkammer“
des Reiches. In rein geographiſcher Beziehung ſtellt es einen
flachen Landrücken dar, der die Stromgebiete des Dnjeſtr und des
öſtlichen Bug ſcheidet. Abgeſehen von niedrigen Hügelreihen
finden ſich größere Erhebungen nicht. Die meiſten Flüſſe laufen
dem Zbrucz gleich und ergießen ſich in nordſüdlicher Richtung in
den Dnjeſtr, der Podolien von Beßarabien trennt. Jenſeits der
Waſſerſcheide ergießen ſich die Flüſſe Podoliens in den r So
entſteht eine große Zahl ſtarker Abſchnitte, die für die Ruſſen,

lls es zu Kämpfen in Podolien kommen ſollte, eine Reihe güri
tiger Stellungen bieten dürften.

Haupterwerbszweig iſt der Ackerbau; Gewerbetä
keit und Fabrikweſen ſind nur ſchwach entwickelt, wenn auch die
Herſtellung des Rübenzuckers erhebliche Fortſchritte in den letzten
Jahren gemacht hat. Von der Oberfläche des Bodens entfallen
etwa 65 v. H. auf Ackerland, das nur ausnahmsweiſe Mißernten
u verzeichnen hat und große Erträge an Roggen, Weizen, Hafer

liefert. Vor dem Kriege ging die Ausfuhr auf den Eiferibahnen
nach Kiew und Odeſſa, ein erheblicher Teil auch über Tarnopol
nach Galizien, von dort weiter nach Mitteleuropa. Neben dem Ge
treidebau tritt der Anbau von Zuckerrüben hervor, der für Podo
lien die höchſten Ergebniſſe unter allen ruſſiſchen Gouvernements
zeigt. Auf einer ſehr hohen Stufe ſteht die Viehzucht. Sie wirft
ebenfalls hohe Werte für die Ausfuhr ab und beherrſchte in
Friedenszeiten die Vieherzeugung und den Viehhandel Südweſt
rußlands. Die Viehzucht erſtreckt ſich auf Pferde, Rindvieh,
Schafe. Wir ſehen hieraus, daß Podolien ein ſehr leiſtungs
fähiges Land iſt, das ſelbſt unter den früheren ruſſiſchen Zu
ſtänden einen hervorragenden Platz auf landwirtſchaftlichem Ge
biete einnehmen konnte. Haupthandelsplätze ſind Kamenez-
Podolsk, Mohilew am Dnjeſtr, Balta. 4Das Land iſt ziemlich dicht bevölkert und zählte

Weh, T

auf dem Lande wohnen. Städte indd erdergrund.

wird zur Ukraine gerechnet, arpatheBewegung, die eine Loslöf ichstei in
einer Form von Großrußland erſtrebt. Di,

mit derjenigen und hen80 v. H. ſind ruthe niſche Kleinruſffe Südof
beherrſchen. Dazu kommen etwa 14 v. H. Juden die
ſtäbten, 5 v. H. Polen etwa 4000 Deutſche die un n
Katharing II. im Kreiſe Jampol angeſiedelt der
ſich bis heute Sitten und Sprache erhalten haben da
ſich als beſonders tüchtige Ackerbauer und Vieh Sie

Podolien verfügt über ein reiches Ei ſende t
große Linie Lemberg-Odeſſa durchgieht das ne
entſendet mehrere Nebenlinien zum Anſchluß an d
ſche Bahnnetz. Rußland hat die podoliſchen Bahn im
Jahren vor dem Kriege aus militäriſchen Grä
erweitert, wie das Gouvernement die Standorte
ſcher Heeresverbände enthalten hat, die, wie es
gleich bei Kriegsbeginn gegen Galizien eingeſetzt v geſche

Noch einige Worte über die Geſchichte v
ſprünglich zu den altruſſiſchen Fürſtentümern Kieien
hymien gehörig, wurde das Land im 14. Jahr ws und
Litauern erobert von denen es die Polen übernahne
erſten Teilung Polens (1772) fiel der weſtliche T en.
meg und Buczacz an Oeſterreich bei den jpäterg mit
(1798 und 1795) der übrige Teil an Rußland
ring II. das heutige Gouvernement Podolien bildete auf

4Nene Bücher
Die erſte vrdentliche Kirchenviſitation in den

Provinz Sachſen gehörigen Aemtern des alten ſähin
kreiſes (1528 16531). Jm Kommiſſionsverlage don i
in Liebenwerda hat der bekannte Heimatsforſhe e
dent Nebelſieck in Liebenwerda als Jubelgabe
Pfarrervereins Falkenberg zum 25. Stiftung
Beſten der neugegründeten Witwenkaſſe dieſes Verein
eben bezeichnete Schrift (Preis 1,20 Mk.) erſcheinen
auf Grund fleißiger archivaliſcher Forſchungen ein zug
Bild von der erſten großen Kirchenviſitation und iſt
niſſen, die für unſere Kirche von tiefer Bedeutung
ſind, gibt. Die Erfahrungen dieſer Viſitationen, wie
Jahren allenthalben in der Provinz abgehalten wurden
Luther zur Abfaſſung des Großen und Kleinen det-g
getrieben. Die Nebelſieckſche Schrift über die Viſitat
delt in klarer, überſchauender Weiſe die Verhältniſſe
Parochien, die Geiſtlichen, (unter denen ſich auch man
Verbreitung des reinen Evangeliums nicht geeignete
befanden), die kirchlichen und ſittlichen Verhältniſſe im
kreiſe, die Gottesdienſtordnungen, den Kirchengeſang, d.
faſſung und Verwaltung, das Schulweſen und die Vie
Klöſter. Die Ergebniſſe der Kirchenviſitation vechtfertig
jeder Beziehung die Einführung der Reformation durh n
Luther

Jockele ünd ſeine Frau von Max Geißler,
1 Mark. Verlag Ullſtein u. Co. Der Fockele, von den
Geißler ſchon in „Jockele und die Mädchen“ erzählt bat
nach Zigeunerjahren beſonnen in die Welt Uhickende
Jakobus Sinsheimer, ſeine Frau die kluge Doris, d
ungebärdigen Jungen die rechte Bahn wies. Nun wohna

n

n

zahlreig

v el

e ſie in

vereint in ihrem Haus am Horn, am Rande des Vein
Stadtparks, über Goethes Gartenhaus, und genießen die goh
Tage. Dieſes Buch atmet ein reines Glück, das man d
tiefer empfinden wird als heute, ſeeliſche Samml
ihm aus, Andacht zur Natur, zu jeder Sch

Peter Cornelius genannt, der in ſeiner Kammer den
merwind durch die Leier des Daches ſchwirren hört. Aer
nur idylliſche Töne erklingen, auch die Melodien der in
Ferne umherirrenden, romartiſchen Künſtlerſehnſucht,
Weimar iſt ihre Stätte, ſondern ein Eiland am Hatde
Fjord, die „Jnſel der Auferſtehung“, in der eine Kolonie
Malern, Bildhauern und Dichtern freie Sommer verbringt.
Menſchen heben ſich aus dieſen nordiſchen Kapiteln hervor
von einem tragiſchen Schickſal erwartete Rolf Krake und He

Zur Ruhe des deutſchen Va
u Wieſen, Bächen und Blumen kehrt dann die zzeitlosfrieh

Tofte, der kindliche Berſerker.

dlung zurück.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, vuch und Kunfſthandl
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.vor dem Kriege 2,1 Millionen Bewohner, von denen faſt 80 v. H.
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Sür unſere Srauen
Die Hausfrauen und die Kohlenfrage

Trotzdem wir noch in Licht und Sonne ſchwelgen können
und uns der Wärme erfveuen, die uns die letztere dieſes Jahr
zu manchen Zeiten geradezu verſchwenderiſch ſpendete, veſchleicht
uns doch dann und wann die Sorge um die kommende Herbſt-
und Winterszeit. Wohl wiſſen wir, daß die Behörden die Koh
lenzufuhr derart regelten, daß jede Haushaltung von der klein
ſten bis zur größten, während der kalten Jahreszeit mit einen
Mindeſtquantum vechnen darf, das ihr nach vorausgegangener
Beſtellung im Laufe dieſes Sommers noch beſtimmt angeliefert
wird. Aber wir ſind auch des gewiß, daß die zugebilligte Menge
faſt ausnahmslos nicht unſer Bedürfnis an Wärme befriedigen
wird, wie vor dem Kriege.

Haben wir zwar ſchon im vorigen Winter auch nach dieſer
Richtung hin umlernen anüſſen, ſo wird es doch dieſes Jahr wäh-
rend der kommenden Jahreszeit des ernſteſten Nachdenkens, der
größten Gewiſſenhaftigkeit von uns Hausfrauen bedürfen, die
vorhandenen Kohlenvorräte ſo einzurichten, ſo zu ſtrecken und zu

verteilen, daß nicht mur zu Wärme, ſondern auch zu enDas wird für Viele heißen,

ängenden Kraftquelle), die Bereiturg von Mahlzeiten obliegeh kürzeſter Kochzeit bedürfen, als auch du
entſprechende Vorbereitung, wie Zerkleinern,
ſtampfen und Einweichen, nur noch eines Mindeſtmaßes von
kochzeit bedürfen. Daß dieſes alles möglich iſt, wiſſen erſahe
Hausfrauen heute ſchon längſt und die unerfahrenen müſſen
werden es lernen davor braucht uns nicht bange u
Haben wir durch drei Kriegsjahre hindurch mit ſich ſtändit
ändernden Verhältniſſen auf dem Hauswirtſchaftlichen und
nährungsgebiet rechnen müſſen, dann werden uns auch die
kommenden Maßnahmen, zu denen uns der Krieg noch n
wird, nicht feige und mutlos finden. Heute wiſſen wir alle,
die jüngſte kriegsgetraute Frau, daß wir Hausfrauen als Heim

urd z id werden hinheer uns des Feldheeres würdig zeigen müſſen und werdenad lichttreue nicht iſeiner Größe in Entſagung und
wenn es darauf ankommt.

Erprobte Kriegskochrezepte

müſen an Stelle von Fleiſch,enes Kartoffeln, 1 Ei, 1 Mus
hlenem Pfeffer oder Paprika,Kümmet, 1 mittelgroßen feingeriebenen Zwi Teelöffel gemahlen

iebel und Teels

x, Floer
le dieſe

For
m Brutf

mache
in den

je feingewiegpulveriſierter Küchenkräuter, ſowie ebenſoviel ferner
Peterſilie. Zuletzt miſcht man die recht kräftig r
mit ſoviel geriebener Semmel oder Grieß ſo daß wie

J noch nicht abzu Hausherr kFängliche Rollen r T die man S in henß d von allen Seiten ſchön braun bratet. e hreerinnere mich, zHolck bei dieſer Gelegenheit ſeinen ärai unke zu irgend einem Salat zum Abendnen Liebling, n ünde 3 verlor. Er nahm das Tierchen t werben igen Tunke zu irge

e reicht e 9 Jbei jedem Aufſtieg mit, es lag ganz ruhig in ſeinem Pelz unten r Exſatz für Mandeln ſind grüne Pfin Karoſſerte Jm Walde hatten r es noch mit. Kurz Ein vortrefflicher Exſatz fü Peblätter, dieſe werden ſauber n, und an Stelle ben
darauf, als wir mit dem Gardegrenadier geſprochen hatten, kamen Wille, da ein Weg. wir dein zum Würgen von Puddirge mTruppen vorbeigegogen. Dann kamen Stäbe von der Garde und in der Ernährung oft grundlegende Veränderungen ſiegreich verwendet. Eiwa 10 tkarter genügen n
Prinz Eitel gehn mit ſeinen Adjutanten und Ordonnang üherſtanden, dann werden wir, das iſt gewiß, auch dieſer neuen Füſſigkeit wohlſchmeckend und mit mandelar im
offigteren. Der Prinz ließ uns Pferde geben, ſo daß wir beiden Kohlenſchwierigkeit und eKnappheit Herr werden und veränderte ſerrg Mit einem ſauberen Faden loſe umwunden, ſet e

ermotoren“ ſaßen. Verhältniſſe unſeres Familienrahmens ſchaffen, die uns das falt mit Waſſer oder Milch das Feuer und e
t Es gebotene Auskommen mit dieſen ſchwarzen Freunden“ gewähr- Stunde darin ziehen. Bei mit enmuß wohl mit anderen Truppen mitgelaufen ſein. leiſten. Zubereitung) verwendet maw d te FlüſSätabends kamen wir ſGiebrig t einem ſag Wagen in ne z r r der V wird e bei ſgraſaurter Anrü des Teiges evartig gewürz

f Flughafen zurück. Die Maſchine war ierung der izung (alſo dem geringſten Verbrauch nrühren
hentalls ſtark einaunen, von der Kohlenknavvheit ab Varantwartlich für die Schriftteitung: Dr. Sie

Unſere Elitetruppe hatte wieder einmal die Stellung beim
Morgengrauen geſtürmt und war bis zu den feindlichen Batterie
ſtellungen durchgebrachen.

ü be er anc her hege he bedürfen. Aber

mal wieder auf richtigen
Leider ging uns beim i iten das


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 408
	 - 
	 - 
	-
	-
	 - 
	 - 






